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Museum HeppenheimStadtarchiv Heppenheim
Das Museum Heppenheim bietet interessierten Besucherinnen 
und Besuchern eine Reise durch die Geschichte der Stadt von 
ihren frühen Siedlungsspuren über deren Gründung vor mehr als 
1250 Jahren bis in die Gegenwart. Anhand originaler Sachzeug-
nisse und verschiedener Medien zeigt die Ausstellung die Verän-
derungen im Arbeits- und Alltagsleben der Heppenheimer Be-
völkerung und verknüpft diese mit dem allgemeinen historischen 
Wandel. Als kleine Highlights werden Ereignisse und Personen 
vorgestellt, die für die Geschichte der Stadt von überregionaler 
Bedeutung waren. 

Das ganze Jahr über zeigen wechselnde Sonderausstellungen 
Werke regionaler und überregionaler Künstlerinnen und Künstler 
aus den Bereichen Malerei, Grafik und Fotografie sowie spannen-
de Themen mit stadt- und kulturgeschichtlichen Schwerpunkten. 

Schulklassen, Kinder- und Jugendgruppen haben die Möglichkeit, 
das Museum Heppenheim mit seinem museumspädagogischen 
Programm wie interaktiven Themenführungen, Kindergeburts-
tagen oder Workshops als Lern- und Arbeitsort zu nutzen und so 
Geschichte begreifbar zu erleben. 

Das Stadtarchiv Heppenheim ist ein öffentliches Archiv im 
Sinne des Hessischen Archivgesetzes und bietet Bürgerinnen 
und Bürgern, Forschenden der unterschiedlichsten Fachrich-
tungen, Geschichtsinteressierten, Genealoginnen und Ge- 
nealogen sowie Angehörigen öffentlicher und privater Insti-
tutionen die Möglichkeit, Archivgut im Rahmen der durch 
die Archivsatzung geregelten Vorgaben zu nutzen.

Es können unter anderem Akten und Amtsbücher der Stadt-
verwaltung Heppenheim ab dem 17. Jahrhundert, die Über-
lieferungen der ehemals selbstständigen Ortsteile, Schrift-
gut der auf dem Gebiet der Stadt Heppenheim gelegenen 
öffentlichen Schulen und nichtamtliches Schrift- und Samm-
lungsgut, das von großer Bedeutung für die Stadtgeschichte 
Heppenheims ist (z. B. private Nachlässe, Vereinsunterlagen, 
Fotos u. Ä.), eingesehen werden.

Neben der Verwahrung, Erschließung und Nutzbarmachung 
von Archivgut vermittelt das Stadtarchiv gemäß seinen Auf-
gaben auch historische Inhalte durch Publikationen, Aus-
stellungen und Veranstaltungen zu stadthistorischen Themen 
und unterstützt bzw. berät die Ämter und Dienststellen der 
Stadtverwaltung hinsichtlich ihrer Schriftgutverwaltung.

Wir freuen uns über Ihr Interesse an der Stadtgeschichte!
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2 respectamus  → Grußwort

Täglich trifft jeder von uns, bewusst und unbewusst, 
Entscheidungen mit Auswirkungen für die Gegenwart 

und Zukunft. Manchmal haben sie nur für uns selbst Wirk-
samkeit, häufig betreffen sie aber auch unsere Umwelt. 

Man schafft durch die Entscheidung Tatsachen und natür-
lich versucht man dabei – ausgehend von bisherigen Erfah-
rungen und Erlebnissen –, stets nach bestem Wissen und 
Gewissen zu handeln und mögliche Konsequenzen voraus-
zusehen. Trotzdem kann eine abschließende Beurteilung 
der Ereignisse erst in der Rückschau erfolgen. Es ist eine 
Binsenwahrheit, dass man im Nachhinein immer schlauer 
ist, aber in vielen Situationen ist das eben genau so. 

Der Vorsatz, als Gesellschaft aus unserer (Stadt-)Geschichte 
lernen zu wollen, erscheint also sinnvoll. Beispiele, in de-
nen historische Ereignisse erfolgreich als ‚Blaupausen‘ ver-
wendet worden sind, gibt es zur Genüge.

Auf die Frage, wie nachhaltig der Lerneffekt dabei ist, das 
heißt, ob wir mit dem Wissen der Vergangenheit voraus-
schauend im Hinblick auf künftige Begebenheiten oder nur 
auf den Einzelfall bezogen handeln, möchte ich an dieser 
Stelle nicht weiter diskutieren; das führt zu weit. 

Fest steht, dass ich, wie sicherlich auch alle anderen Lese-
rinnen und Leser der respectamus, beim Blick zurück froh 
bin, auf historische Forschungsergebnisse zurückgreifen 
zu können. Denn die Arbeit der Historikerinnen und His-
toriker, die durch intensive Quellenbearbeitung ein kriti-
sches Bewusstsein für die Geschichte schaffen wollen, ge-
staltet sich – angesichts der nicht immer verlässlichen 
Quellen und Zeitzeugen – meist sehr mühevoll.

Die Stadt Heppenheim hat ihre Archiv- und Museumszeit-
schrift mit der Intention ins Leben gerufen, nicht nur Wis-
sen über die Geschichte der Stadt zu vermitteln, sondern 
auch Unauffälliges oder in Vergessenheit Geratenes anhand 
der Quellen im Archiv und Museum zu vergegenwärtigen 
und gleichzeitig einen Einblick in die Arbeit dieser Institu-
tionen zu gewähren.

Sieht man sich den Reigen der Themen in den bisherigen 
Ausgaben an, der von der kommunalen Gebietsreform 
über den Weg zur Neuorganisation der Lokalverwaltung, 
das Zunftwesen, die Familiengeschichte ehemaliger jüdi-
scher Mitbürgerinnen und Mitbürger, die Revolution von 
1848/49, die Eisproduktion, die Kulturlandgewinnung, die 
Geschichte des Hochrades, die Hintergründe eines Gra-
bungsfundes bis hin zu einem bis 1520 andauernden mehr-
jährigen Rechtsstreit reicht, wird deutlich, wie vielfältig 
unsere Stadtgeschichte ist und wie viele zum Teil noch un-
erforschte Geheimnisse sie bereit hält.

In der Hoffnung, dass auch die dritte Ausgabe einige für Sie 
spannende Beiträge enthält, wünsche ich viel Spaß beim 
Lesen der neuen Ausgabe der respectamus.

Grußwort
des Bürgermeisters Rainer Burelbach 

Rainer Burelbach,  
Bürgermeister



3respectamus  → Vorwort

Winston Churchill soll gesagt haben: „Je weiter man 
zurückblicken kann, desto weiter wird man voraus-

schauen“. Das Stadtarchiv und das Museum Heppenheim 
folgen als Gedächtnisinstitutionen genau diesem Leitsatz. 
Indem sie Archiv- bzw. Museumsgut, welches politische, 
rechtliche, wirtschaftliche, soziale und kulturelle Bedeu-
tung für die Erforschung und das Verständnis der Heppen-
heimer Stadtgeschichte hat, aufbewahren und nutzbar ma-
chen, wirken sie auf die Gegenwart und Zukunft iden- 
titätsstiftend. 

In diesem Sinne ist auch der Titel und die damit verbundene 
zentrale Aussage dieser Zeitschrift zu verstehen: respecta-
mus. 

Diese Konjugation des lateinischen Verbs respectare be-
deutet ,wir blicken zurück‘. Indem wir auf Ereignisse sowie 
Zeitzeugnisse der Stadtgeschichte zurückblicken, diese dis-
kutieren und auf interessante Aspekte aufmerksam ma-
chen, möchten wir das Verständnis unserer Historie für die 
Gegenwart und Zukunft bewahren, zugänglich machen 
und Denkanstöße liefern.

Denn bereits der ehemalige Bundespräsident Horst Köhler 
stellte in seinem Grußwort bei der Verleihung des Preises 
des Historischen Kollegs am 9. November 2007 in Mün-
chen fest, dass jede „Gesellschaft […] von ihrer eigenen Ge-
schichte geprägt [wird] – und von dem Bild, das sie sich 
von dieser Geschichte macht. Die Gegenwart begreifen 
und die Zukunft gestalten – das sind Aufgaben, für die ein 
klarer Blick auf die Vergangenheit unverzichtbar ist“.

Als Stadtarchivarin und Museumsreferentin ist unser Ar-
beitsalltag darauf ausgerichtet, Stadtgeschichte zu bewah-
ren, zu erschließen und zu vermitteln, denn das Stadtarchiv 
und das Museum gewährleisten den Erhalt, die Nutzbar-
machung von Zeitzeugnissen der Kommunalgeschichte 
und die wissenschaftliche Erforschung historischer Zu-
sammenhänge. Hierbei steht nicht nur im Fokus, was war 
oder inwieweit etwa politische bzw. wirtschaftliche Zu-
sammenhänge früher anders waren, sondern vor allem 
auch die Veränderlichkeit von Gefühlen, sozialen Werten 
und des Zeitgeistes. 

In diesem Sinne: respectamus!

Vorwort
der Redaktion

Luisa Wipplinger,
Museumsreferentin

Katrin Rehbein, 
Stadtarchivarin





Eine Schenkung vor 1250 Jahren

Katrin Rehbein

5

Heppenheim kann auf eine lange und wechselvolle Ge-
schichte zurückblicken, die eng mit der bedeutenden 

Reichsabtei Lorsch verbunden ist. 
 Bereits vor 18 Jahren fanden in Heppenheim große 
Feierlichkeiten anlässlich des Jahrestages der ersten ur-
kundlichen Erwähnung Heppenheims in der Schenkungs-
urkunde vom 17. Juli 755 im Lorscher Codex statt. Der Lor-
scher Codex ist eines der für die mitteleuropäische Histo- 
riographie und Topographie wichtigsten Quellenwerke 
und dokumentiert den Grundbesitz der bedeutenden 
Reichsabtei Lorsch gegen Ende des 12. Jahrhunderts. In 
dieser ersten schriftlichen Quelle zur fränkischen Herr-
schaft an der Bergstraße ist jedenfalls überliefert, dass Mar-
charius aus Weinheim seinen Landbesitz der Peterskirche 
im Dorf Heppenheim vermachte.1 Zu dieser Zeit existierte 
noch keine Weinheimer Kirche, an die Marcharius seinen 
Besitz hätte schenken können; die Peterskirche in Heppen-
heim war die erste Kirche an der Bergstraße.2

Die Mark  
Heppenheim  
und ihre  
Verbindung  
zum  
Kloster Lorsch 

Die Mark Heppenheim mit ihren Erweiterungen  
zwischen 795 und 1012.



6 respectamus  → Rückblick

2023 jährt sich nun die Schenkung der Mark Heppenheim 
an das Kloster Lorsch, die ebenfalls im Lorscher Codex 
dokumentiert ist, zum 1250. Mal. Eine Mark stellte dabei 
eine in sich geschlossene, größere Grundherrschaft oder 
ein Territorium dar und organisierte als regionaler Herr-
schaftsbezirk Grundherrschaft, Pfarrsprengel, Verwaltung, 
Besiedlung, Landesausbau und Waldnutzung.
 Im 1. Jahrhundert n. Chr. war der Raum Bergstraße 
unter römische Herrschaft gelangt und die Besiedlung und 
Erschließung schritt in dieser Zeit stark voran. Auch wenn 
zahlreiche Gutshöfe, wie die ‚villa rustica‘ am Hemsberg, 
und ein gut ausgebautes Straßennetz (z. B. die heutige Berg-
straße als Nord-Süd-Verbindung) entstanden, ging aus der 
römischen Besiedlung der Bergstraße keine dauerhafte 
Siedlung hervor. Nach dem Zerfall des römischen Reiches 
verödeten die Provinzen im rechtsrheinischen Gebiet. Mitte 
des 5. Jahrhunderts stießen die Franken erstmals ins Rhein-
Main-Gebiet, die Bergstraße und das Ried vor, erlangten seit 
dem Ausgang des 7. Jahrhunderts nachhaltig die Herrschaft 
und prägten die Zivilisation des Bergsträßer Raumes. Dies 
führte „nicht nur zur Etablierung bis heute prägender, geo-
graphischer Verwaltungsstrukturen, sondern auch zur ei-
gentlichen Gründung der Siedlung ‚Heppenheim‘“3. 
 Um 764 hatten Gaugraf Cancor und seine Mutter Wil-
liswinda, Repräsentanten einer der bekannten Familien 
der fränkischen Oberschicht, in Lorsch ein kleines Kloster 
gegründet. Dieses, das den Apostelfürsten Petrus und Pau-
lus geweiht war, schenkten sie kraft des im Frühmittelalter 
dazu berechtigenden Eigenkirchenrechts4 an Erzbischof 
Chrodegang von Metz5, einen Verwandten der Familie. 
Chrodegang von Metz gehörte „zu den einflu[ss]reichsten 
geistlichen Aristokraten, die dem jungen karolingischen 
Königtum eine bis dahin entbehrte christlich-sakrale Wei-
he vermittelt hatten, die fränkische Kirche in Liturgie und 
Organisation auf Rom ausrichteten und damit dem Papst-
tum zu einer bisher nicht erreichten Bedeutung verhal-
fen“6. Er sandte seinen Bruder Gundeland und einige west-
fränkische Mönche aus Gorze nach Lorsch und veranlasste 
im Jahre 765 die Translation7 der vom Papst erhaltenen Re-
liquien des Märtyrerheiligen Nazarius an Lorsch.8 Ange-
sichts des steigenden Machteinflusses und Reichtums des 
Klosters beanspruchte Heimerich, Sohn des Gaugrafen 
Cancor, das Kloster als Eigentum, was schließlich Gunde-
land dazu veranlasste, den Streit um die Frage nach den 
Eigentumsverhältnissen 772 vor den Herrscher, Karl den 
Großen, als letztmögliche juristische Instanz zu bringen. 
Dieser entschied zugunsten Gundelands, der wiederum 
das Lorscher Kloster mit sämtlichem Grundbesitz an Karl 
schenkte. Karl erhob das Kloster zur Reichsabtei und stellte 
es damit zugleich unter herrscherlichen Schutz. 

In seiner sechsten Urkunde, datiert auf den 20. Januar 773, 
ist im Lorscher Codex die Schenkung der Mark Heppen-
heim als eine der bedeutendsten Schenkungen an Grund-
besitz und Grundrechten an das Lorscher Kloster belegt. 
Das Dorf Heppenheim mit seiner Waldmark war zuvor als 
königliches Lehen von den Grafen Wegelenzo, Warinus 
und Bougolfus verwaltet worden.
 Das Diplom9 aus dem Jahre 773 beschreibt die Schen-
kung näher als „ein Dorf, welches Heppenheim genannt 
wird und im Oberrheingau gelegen ist“10. Explizit wird der 
Inhalt der Schenkung mit „allem Einkommen und Vermö-
gen und allem dem, was zu diesem Dorf von Gesetzes wegen 
gehört, nämlich Ländereien, Wohnhäuser, Wirtschaftsge-
bäude, Bauern, Leibeigene, Weinberge, Wälder, Felder, 
Wiesen, Weiden, stehende und fließende Gewässer, be-
wegliche und unbewegliche Habe, mit allem anliegendem 
Zubehör, mit allen seinen Grenzzäunen und Marksteinen“11 
erläutert. Erwähnung findet auch ausdrücklich die Kirche 
St. Peter, die „zur Gänze zum Dorf gehört“12. 
 Auch wenn die Beschreibungen an dieser Stelle recht 
detailliert sind, finden sich, da scheinbar noch nicht not-
wendig, keine Angaben zur Grenzbeschreibung der Mark 
und dem zu Heppenheim gehörenden Gebiet. Erst die bei-
den sich an die Schenkungsurkunde im Lorscher Codex an-
schließenden Urkunden geben Aufschluss darüber, wel-
chen Umfang die Schenkung tatsächlich hatte: ein Gebiet 
von etwa 900 Quadratkilometern mit einer Ausdehnung 
von Zwingenberg bis Weinheim und von Bürstadt bis Beer-
felden.13 Die Siedlungen Birkenau, Mörlenbach und Fürth 
sowie die Pfarrsprengel Heppenheim, Bensheim, Wein-
heim und Beerfelden gehörten zur Mark. Mit der Schen-
kung verbunden waren allerdings auch Pflichten des Klos-
ters. So mussten beispielsweise Gebetsleistungen für den 
König und Abgaben sowie militärische Leistungen er-
bracht und die Versorgung des Herrschers, so er denn in 
der Nähe war, sichergestellt werden.14 Hinzu kam der Auf-
trag an das Kloster, die Landschaft und ihre Ressourcen 
systematisch räumlich zu erschließen und zu kultivieren 
und dies nicht nur für den Bedarf des Klosters, sondern 
auch und gerade für den Königsdienst.15 Um die weitge-
hend unerschlossenen Waldgebiete urbar zu machen, be-
gannen wohl unmittelbar im Anschluss an die Schenkung 
die ersten Rodungen innerhalb der Markgrenzen. Aus ih-
rem benediktinischen Geist heraus begründete sich, dass 
die Lorscher Mönche vor allem dem landwirtschaftlichen 
Anbau große Aufmerksamkeit schenkten.16

In jedem Fall waren mit der Übertragung des Dorfes und 
der Mark Heppenheim nicht nur seine Geschicke an die 
Lorscher Mönche gefallen, vielmehr übten auch alle Ent-



7respectamus  → Rückblick

Schenkung der Mark Heppenheim an das Kloster Lorsch überliefert im Lorscher Codex.



8 respectamus  → Rückblick

wicklungen der Lorscher Abtei künftig Einfluss auf Hep-
penheim aus. 
 In der Folge „entwickelte sich Heppenheim [ab dem 
9. Jahrhundert] zu einem Knotenpunkt von Kirche, Ver-
waltung, Justiz und Handel mit einer über die Siedlung 
hinausreichenden Bedeutung in einem aufstrebenden 
geistlichen Territorium“17, denn auch nach dem Ende frän- 
kischer Herrschaft konnte das Lorscher Kloster seine poli-
tische Position ausbauen. In großer Zahl entstanden seit 
Mitte des 11. Jahrhunderts städtische Zentren, die oft von 
Fürsten in Anlehnung an Burgen oder Marktorte gegrün-
det wurden. Für Heppenheim ist die Verleihung des Stadt-
rechtes zwar urkundlich nicht nachweisbar, aber ein um 
1318 datiertes Stadtsiegel belegt, dass Heppenheim das 
Stadtrecht bereits vorher erhalten haben muss.18 

Auch die Errichtung der Starkenburg in Heppenheim als 
Schutzburg des Klosters Lorsch fällt ins 11. Jahrhundert. 
König Heinrich IV., im Alter von 15 Jahren für rechtsmün-
dig erklärt, übernahm im Frühjahr 1065 die Regierung des 
Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation.19 Noch im 
gleichen Jahr entzog er dem Abt des Lorscher Klosters, 
Udalrich, die Abtwürde und schenkte das Kloster seinem 
ehemaligen Erzieher und politischen Berater Erzbischof 
Adalbert von Hamburg-Bremen. Udalrich widersetzte sich 
dem Versuch, die Eigenständigkeit des Klosters aufzuhe-
ben, indem er in Sichtweite des Klosters die Starkenburg 
auf dem Berg Burcheldon errichten ließ. Sie hielt im Januar 
1066 der Belagerung durch Erzbischof Adalbert von Ham-
burg-Bremen stand, was den Lorscher Gefolgsleuten er-
möglichte, diese Niederlage zu nutzen, um die Schenkung 
rückgängig zu machen und sich die Immunität des Lor-
scher Klosters bestätigen zu lassen. 
 Während die Starkenburg also zu diesem Zeitpunkt 
die politische Selbstständigkeit der Reichsabtei Lorsch ge-
sichert hatte, war sie 1226/27 ein Grund, dass das Lorscher 
Territorium an den Mainzer Erzbischof überging. Am 20. 
April 1232 bestätigte Kaiser Friedrich II. die Aufhebung 
der Selbstständigkeit des Klosters und die Übertragung des 
Territoriums – darunter auch die Mark Heppenheim – an 
Kurfürst Siegfried III. von Eppstein.

In den folgenden Jahrhunderten gelangte Heppenheim 
unter Kurmainzer Herrschaft, Pfälzer Pfandherrschaft und 
erneut unter Kurmainzer Herrschaft, bis die Stadt schließ-
lich 1803 mit der Aufhebung des Kurfürstentums Mainz 
durch den Reichsdeputationshauptschluss Teil der Land-
grafschaft Hessen-Darmstadt (ab 1806 des Großherzog-
tums Hessen) wurde.20 

1  vgl. Minst 1968: 139.
2   vgl. im Folgenden, sofern nicht gesondert  

gekennzeichnet, Härter 2005: 11 – 14.
3  Härter 2005: 13.
4   vgl. „Eigenkirchenrecht“ auf Lagis-hessen.de. „In der Zeit 

des frühen Mittelalters [gründeten] viele Adlige Kirchen 
und Klöster, die sie mit Besitz [ausstatteten]. Sie [behiel-
ten] sich das Recht, den Pfarrer oder den Abt/ Vorsteher 
des Klosters einzusetzen und die Gerichtsbarkeit, vor. Mit 
dem Aufbau einer Verwaltungsstruktur für die gesamte 
Kirche […] und der Zentralisierung der geistlichen Macht 
in Händen der Bischöfe und Erzbischöfe [verschwanden] 
die Eigenkirchen.“

5   vgl. Urban 2014: 104 – 105. Chrodegang von Metz, 
geboren um 700 im Hasbangau und verstorben am 6. 
März 766 in Metz, wurde 742 Bischof von Metz; nach 
dem Tode des Bonifatius ernannte ihn der Papst zum 
Erzbischof von Austrasien. 

6  Schefers 1998: 9.
7   Bei der Reliquientranslation werden Reliquien feierlich 

von einem Ort an einen anderen übertragen.
8   vgl. im Folgenden, sofern nicht gesondert gekennzeich-

net, Minst 1966: 50 – 59.
9   vgl. Hochedlinger 2009: 29. Das Mittelalter unterschei-

det bereits zwei große Urkundengruppen – Diplom und 
Mandat –, die sich über die Erheblichkeit ihres Rechts-
charakters definieren. Diplome sind meist großformatig 
und oft kunstvoll ausgeführt. Sie dokumentieren 
beispielsweise als Kaiser- oder Königsurkunde Rechts-
handlungen von grundsätzlicher und meist begnaden-
der Bedeutung (z. B. Schenkungen und Standeserhöhun-
gen) und haben ewige, über die Lebensdauer des 
Ausstellers hinausgehende Geltung.

10  Minst 1966: 58.
11  Minst 1966: 58.
12  Minst 1966: 58.
13   vgl. im Folgenden, sofern nicht gesondert gekennzeich-

net, Härter 2005: 14.
14  vgl. „Geschichte & Bedeutung“ auf Kloster-lorsch.de.
15  vgl. Schefers 1998: 10.
16  vgl. Büttner 1955: 34.
17  Härter 2005: 16.
18  vgl. „Stadtgeschichte“ auf Heppenheim.de.
19   vgl. im Folgenden, sofern nicht gesondert gekennzeich-

net, Härter 2015: 15 – 20.
20  vgl. „Stadtgeschichte“ auf Heppenheim.de.



9 → Rückblick

Der vor 125 Jahren, am 4. Oktober 1898, in Mainz ge-
borene Heinrich Rudolf Winter prägte als Heimat- 

und Volkskundler die Erforschung und Dokumentation 
der Heppenheimer Stadtgeschichte.
 Winters frühe Jahre verbrachte er gemeinsam mit sei-
nen Eltern, Katharina und Heinrich, sowie seinen zwei 
Brüdern, Adam und Karl, in Bessungen. In Darmstadt be-
suchte er das Ludwig-Georgs-Gymnasium bis zur Reife-
prüfung und meldete sich 1916 – noch vor seinem 18. Ge-
burtstag – freiwillig zum Kriegsdienst, zu dem er als 
Infanterist ab Januar 1917 bis Kriegsende eingesetzt wurde. 
Trotz der Herausforderungen des Krieges absolvierte Win-
ter während eines Urlaubes im September 1917 das Abitur 
und schrieb sich nach dessen Ende 1918 an der Techni-
schen Universität Darmstadt in den Studiengang Bauinge-
nieurswesen mit dem Schwerpunkt Wasserbau ein. Im Ok-
tober 1922 bestand er die Diplomhauptprüfung „mit 
Auszeichnung“ und erhielt dadurch den Grad des Diplom-
ingenieurs.1

dem Ersten Weltkrieg schlug Winter eine zunächst eher un-

Technikum in Bingen und anschließend an der Gewerbli-
chen Fortbildungsschule in Gernsheim am Rhein ein. Wäh-
rend seiner Zeit in Gernsheim widmete er sich in den Jahren 

schichte. Seine Forschungen in Gernsheim, insbesondere 
die Studien der Akten im Pfarrarchiv und seine Erforschun-
gen der kleinen Kirche bei Maria Einsiedel, führten zu sei-
nen ersten Publikationen über die Stadt und der Einrich-
tung eines kleinen Museums im Turm der Pfarrkirche.2

1929 führte ihn sein Berufsweg gemeinsam mit seiner Ehe-
frau und seinen vier Kindern nach Heppenheim.3

 In seiner neugewonnenen Heimat setzte er seine For-
schungen weiter fort, auch als er nach dem Zweiten Welt-
krieg Dozent für Baugeschichte an der Staatsbauschule 
Darmstadt wurde.4

und gipfelten in seiner 1934 erschienen Dissertation „Der 
Amtshof in Heppenheim im Rahmen des Heppenheimer 
Stadtbildes“. 

Im Jahre 1958 fasste er zudem das Ergebnis seiner fast 
30-jährigen Forschungsarbeit der Volkskunde und des 

‚Volkskundemuseums Bergstraße, Odenwald, Ried‘ zu-
sammen.5

Sein Engagement und seine Hingabe wurden bereits 1955 
anlässlich der 1200-Jahr-Feier der Stadt Heppenheim mit 
der Verleihung eines goldenen Rings gewürdigt, eine Eh-
rung, die sein Lebenswerk als „Wahrer alten Kulturgutes“ 
anerkannte.6

Reutter zu Winters Werken wird mit 655 Einträgen ein 
Eindruck davon vermittelt, wie zahlreich und vielfältig sei-
ne Publikationen sind.7

 Winter zog 1962 mit seiner Familie nach Bensheim um 
und ließ sich zum Wintersemester 1963/64 auf eigenen 
Wunsch in den Ruhestand versetzen. 
 Er verstarb nur wenige Zeit später am 17. Januar 1964 
und wurde auf dem Waldfriedhof in Darmstadt beigesetzt. 
Seine Aufzeichnungen und Forschungen wurden 1989 
dem Hessischen Staatsarchiv Darmstadt übergeben, wo sie 
noch heute als Quellen für die Erforschung der regionalen 
Geschichte dienen.8

1  vgl. Mellinghaus-Winter 1995: 16 – 33.
2  vgl. Mellinghaus-Winter 1995: 44 – 56.

 ,1 B dnatseB ,miehneppeH vihcratdatS .lgv   3
Nr. 123-030.22.  

4  vgl. Mellinghaus-Winter 1995: 159.
5  vgl. Mellinghaus-Winter 1995: 228 – 229.
6  vgl. Mellinghaus-Winter 1995: 215.
7  vgl. Reutter, Rolf 1968.
8  vgl. Mellinghaus-Winter 1995: 249 – 256.
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Die Jahre nach dem Zweiten Weltkrieg waren in 
Deutschland von einem Trümmerfeld politischer 

und wirtschaft licher Spannungen geprägt. Inmitten dieser 
zerbrechlichen Nachkriegsordnung entstand die Notwen-
digkeit, unter dem Eindruck der nationalsozialistischen 
Vergangenheit demokratische Strukturen zu etablieren 
und eine Grundlage für eine neue politische Ära zu schaf-
fen.1 Es war in diesem beispiellosen Kontext der Neuge-
staltung, dass sich in der südhessischen Kleinstadt Hep-
penheim ein entscheidendes Kapitel deutscher Geschichte 
entfaltete – die Gründung der Freien Demokratischen 
Partei (FDP).

Doch die historischen Vorbedingungen der FDP gestalte-
ten sich alles andere als einfach und lassen sich durch stän-
dige Neuformierungen und Spaltungen des organisierten 
Liberalismus über ein ganzes Jahrhundert hinweg charak-
terisieren. 
 Die ursprünglichen Schlüsselaspekte des Liberalis-
mus formierten sich im Zuge der europäischen Aufk lä-
rung des 17. und 18. Jahrhunderts. Ganz vorne stand die 
Parole der Freiheit. Die Freiheit für das Bürgertum von 
klerikalen Bevormundungen und der feudalen Unterdrü-
ckung, die Freiheit des Geistes sowie die Freiheit des 
Marktes zählten neben der Einheit Deutschlands und des 
parlamentarischen Systems zu den Forderungen der zu-
nächst als lockere Gesinnungsgemeinschaft  entstandenen 

liberalen Bewegung.2 Der frühe Liberalismus verstand 
sich als Sprachrohr des Volkswillens und des allgemeinen 
Fortschritts und konnte in seiner frühen Phase auf eine 
sozial breit gestreute Anhängerschaft  zurückgreifen. Ihre 
Konzeption und Zukunft saussichten einer „klassenlosen 
Bürgergesellschaft  mittlerer Existenzen“ waren jedoch 
von einer vorindustriellen und vorrevolutionären Umwelt 
geformt worden. 
 Die turbulenten politischen, wirtschaft lichen und vor 
allem sozialen Entwicklungen ab der zweiten Hälft e des 
19. Jahrhunderts überschlugen diesen Idealismus und zeig-
ten die zunehmende Unvereinbarkeit dieses Ideals mit der 
realen Entwicklung. Der Liberalismus wurde mehr und 
mehr zu einer bürgerlichen Klassenpartei und zeigte sich 
untauglich, die Anforderungen einer modernen Industrie-
gesellschaft  bewältigen zu können. 

Nach noch anfänglichen Wahlerfolgen in den Jahren ab 
1871, bei denen die Liberalen auf ihrem Höhepunkt einen 
Wähleranteil von ca. 46,5 Prozent erreichten, stagnierte de-
ren Zuspruch. Der Liberalismus verlor an Dynamik und In-
tegrationskraft , was vom organisierten Aufstieg der Arbei-
terbewegung, dem erfolgreichen Werben der Konservativen 
um die ländliche Bevölkerung und dem erschütterten 
Selbstvertrauen der bürgerlichen Wähler begünstigt wurde.3

 Im Jahre 1871 gab es noch keine zentrale liberale Par-
teiorganisation. Der noch unorganisierte politische Libe-

Die Gründung der FDP 1948
Zwischen Kontinuität und Neubeginn 

Luisa Wipplinger

respect amus  → Rückblick

Bericht über die Heppenheimer Beschlüsse aus der Rheinisch-Pfälzischen Rundschau vom 14. Dezember 1948.
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ralismus war seit 1866 in eine nationalliberale und eine 
linksliberale Strömung gespalten. Dies machte das libera-
le Bürgertum im Kaiserreich weitestgehend handlungsun-
fähig. 
 Während die Deutsche Fortschrittspartei die Grün-
dung eines Nationalstaates ohne die gleichzeitige Umset-
zung weitergehender Forderungen ablehnte und sich klar 
gegen die Bismarcksche Politik positionierte, organisierte 
sich die Mehrheit der neuen Nationalliberalen Partei unter 
der Parole „Durch Einheit zur Freiheit“. Sie unterstützte 
Bismarck in der Hoffnung, dass im Nationalstaat die Chan-
cen auf Entfaltung und Einfluss für die Liberalen wesent-
lich günstiger werden würden.4

Erst kurz nach dem Ersten Weltkrieg bildeten sich zwei li-
berale Parteien heraus, die neue und aussichtsreichere An-
sätze vorzuweisen vermochten. Die Deutsche Demokrati-
sche Partei (DDP), die eher die Linksliberalen vertrat, und 
die Deutsche Volkspartei (DVP). Beide Parteien sahen sich 
als Interessenvertreter des gewerblichen Mittelstandes an 

und hatten zwar die gleichen Grundbausteine in ihrer Or-
ganisation, Form und Ideenwelt, jedoch hatte die DDP eine 
andere Vorstellung davon, wie sie sich in der Parteiland-
schaft positionierten wollte. Sie sah ihre Chance in einem 
klaren Bekenntnis zur neu geschaffenen republikanischen 
Ordnung. Im Gegensatz zur DVP wollte sie keine Teilung 
in ein proletarisches und ein bürgerliches Lager.5

 Die starke Überlagerung beider Partien nach rechts, 
die organisatorische Rückständigkeit und Schwäche der 
DDP, die in keiner Weise denen einer modernen industria-
lisierten und demokratisierten Gesellschaft entsprachen, 
sowie der zu starke Einfluss des Großkapitals auf die DVP, 
verstärkten ihren Verlust bei der Wählerschaft.6  
 Nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges 1945 blick-
ten die Akteure bei der Neugestaltung des politischen Le-
bens erneut zwei liberalen Niedergängen der vergangenen 
Jahre entgegen. Den der DVP, die kurz vorher noch ver-
sucht hatte, sich bei den Nationalsozialisten anzubiedern, 
und den der Deutschen Staatspartei (DStP), die sich 1930 
aus der DDP formiert hatte und zu dieser Zeit nur noch als 

respectamus  → Rückblick

Theodor Heuss und Franz Blücher (2. von rechts) 1948 bei der Versammlung in Heppenheim.
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Splitterpartei mit einer Hand voll Abgeordneter im Reichs-
tag vertreten war. 
 Sowohl der Einfluss der Nationalliberalen nach der 
Reichsgründung 1871 als auch der der DDP, als eine der 
wichtigsten Säulen der Weimarer Republik, waren zunich-
te. Viele sich als liberal einstufende Bürger schlugen des-
halb ihren Weg nach 1945 zunächst entweder in Richtung 
SPD oder der neugegründeten CDU bzw. CSU ein.7

 Trotz der aufkommenden Frage, ob eine liberale Partei 
überhaupt noch notwendig war, hatte man doch bereits 
nach 1945 über liberale Kreise hinweg deren Prinzipien wie 
Rechtsstaatlichkeit, Marktwirtschaft und Parlamentaris-
mus weitestgehend verwirklichen können, blieb das Ziel, 
eine bürgerliche Sammelpartei gegen die Sozialdemokra-
ten und die Kommunisten zu schaffen, weiterhin bestehen. 
 Dies war auch die Intention des späteren Bundespräsi-
denten und Parteivorsitzenden der FDP, Theodor Heuss, 
der „persönlich nicht für die Wiederbelebung der alten 
Partei u. Parteiungen, sondern für einen neuen vorsichti-
gen überkonfessionellen Versuch“8 plädierte und als DDP-
Politiker zu den frühen Anhängern Friedrich Naumanns 
gehörte, der als Begründer des sozialen Liberalismus und 
Mitbegründer der 1918 entstandenen DDP gilt. Nach 1945 
schafften es die liberalen Parteien, sich zu reorganisieren. 
Es fanden zahlreiche Neuformierungen – zunächst auf lo-
kaler Ebene – in allen Zonen statt.9

Diese Neugründungen wurden gleich durch mehrere Um-
stände begünstigt. Zum einen orientierte man sich am Par-
teisystem vor dem Zweiten Weltkrieg, bei dem liberale 
Parteien dazugehört hatten, zum anderen sah man die 
Marktwirtschaft durch die anderen Parteien gefährdet. Be-
sonders in Kreisen des Großbürgertums herrschte zudem 
ein großes Misstrauen gegen die christliche Integrations-
idee der CDU und CSU und das bürgerliche Lager hegte 
eine große Abneigung jeglicher sozialistischer oder sozial-
demokratischer Politik. 
 Das allmähliche Wiederaufleben des politischen Le-
bens von unten nach oben, ohne dass dabei direkt eine po-
litische Zentrale ausgemacht werden konnte, begünstigte 
diesen Prozess. Organisationen unter anderem auf Landes-
ebene konnten bereits früh relativ autonom handeln und 
ermöglichten so eine große ideologische Spannbreite bei 
den Liberalen. 

Dies ging sogar so weit, dass im März 1947 ein erster, aber 
letztlich erfolgloser Versuch gestartet wurde, um in Roten-
burg ob der Tauber mit der Gründung der ‚Demokrati-
schen Partei Deutschlands‘ (DPD) einen gesamtdeutschen 
liberalen Verbund zu schaffen. Gleichberechtigte Vorsit-

zende waren Theodor Heuss für die Westzonen und Wil-
helm Külz für die Sowjetische Zone. Das Scheitern war das 
Ergebnis einer Reihe politischer, ideologischer und prakti-
scher Hürden, die sich in der komplexen Nachkriegsland-
schaft Deutschlands manifestierten. Zu tief waren die Par-
teiorganisationen bereits in den sich anbahnenden 
Ost-West-Konflikt involviert und den politischen Vorstel-
lungen der Besatzungsmächte ausgeliefert. Auch innere 
ideologische Differenzen verhinderten die Einigung auf 
eine gemeinsame Parteilinie und -struktur. So kam es be-
reits am 18. Januar 1948 in der Sitzung des gesamtdeut-
schen Parteivorstandes zum Bruch zwischen den west- und 
ostdeutschen Politikern.10

Trotz des raschen Zerfalls der kurzlebigen Demokrati-
schen Partei Deutschlands war das Streben der Nachkriegs-
liberalen nach einer klaren Positionierung und Legitimati-
on besonders hoch und hinderte die Fortsetzung des 
Prozesses ihrer parteipolitischen Neufindung nicht.11

Am 11. und 12. Dezember 1948 fand in Heppenheim des-
halb der „Gesamtvertretertag der liberalen, demokrati-
schen Parteien aus den nicht sowjetisch besetzten Teilen 
Deutschlands und seiner Hauptstadt Berlin“ statt, um ei-
nen neuen Versuch zu starten, die unterschiedlichen libera-
len Lager mit ihren heterogenen programmatischen Vor-
stellungen in einer gemeinsamen Partei zu vereinen.
 Wieso für eine Parteineugründung zu dieser Zeit ge-
rade die Kleinstadt Heppenheim an der Bergstraße gewählt 
wurde, vermag noch immer viele verwundern. So ist Hep-
penheim kein urbanes Zentrum wie Berlin, Frankfurt, 
Hamburg, Köln oder München und auch kein politisches 

respectamus  → Rückblick

Tagungsausweis mit Willkommensschreiben von Henri Roos.
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Schaltzentrum, welches die ungeteilte Aufmerksamkeit ei-
ner breiten publizistischen Öffentlichkeit für ein solches 
Ereignis sicherstellen könnte.12 Zwar war es verkehrsgüns-
tig recht zentral gelegen und bot gute Anreisemöglichkei-
ten für die Delegierten, dennoch spielten bei der Entschei-
dung die historischen Ereignisse vor rund hundert Jahren 
die entscheidendere Rolle. So heißt Henri Roos die Partei-
freundinnen und -freunde in der Kreisstadt mit einem 
Schreiben willkommen und erinnert an die Heppenheimer 
Versammlung, eine Zusammenkunft liberaler demokrati-
scher Politiker, die am 10. Oktober 1847 im ‚Halben Mond‘ 
tagten, um als Wegbereiter zur ersten deutschen National-
versammlung in der Frankfurter Paulskirche über Wege 
und Ziele der deutschen Einheit zu beraten.13

An dieses bedeutende Ereignis aber auch an die Revolution 
1848/49 knüpfte man nun genau 101 Jahre später an. Libe-
rale Politiker aus den westdeutschen Ländern rund um 

Theodor Heuss und seine Parteigenossen besannen sich 
seit März 1948 auf eben solche historischen Wegmarken in 
der Geschichte des deutschen Liberalismus zurück, um ein 
politisch-programmatisches Zueinanderfinden ermögli-
chen und eine moderne, zukunftsfähige und einheitliche 
Partei gründen zu können, ohne dabei jedoch die Fehler 
der Vergangenheit zu wiederholen. Mit der Rückbesinnung 
verfolgten sie die Absicht, den unterschiedlich ausgerich-
teten Landesverbänden Westdeutschlands sowie der sich 
formenden westzonalen Bundespartei eine klare, inhaltli-
che Richtung zu weisen, die neue Partei und deren Struktu-
ren auf ein historisches Fundament zu stellen und damit die 
Entwicklung eines ausgeprägten politischen Selbstver-
ständnisses zu fördern.
 Einige teilnehmende Politiker des Dezemberwochen-
endes 1948 waren Nachkommen ehemaliger aktiver Acht-
undvierziger wie beispielsweise die spätere Bundesvizeprä-
sidentin Liselotte Funcke. Sie war Nachfahrin des 
Industriepioniers und Publizisten Friedrich Wilhelm Har-
kort aus Hagen, ein Befürworter der Forderungen des Vor-
märzes, Gegner der Reaktion und 1848 Abgeordneter der 
verfassungsgebenden preußischen Nationalversammlung.14 

Die Zusammenkunft in Heppenheim stand unter dem Mot-
to „Einheit in Freiheit“ und vermittelte dadurch das obers-
te politische Ziel der Liberalen, auch in Zeiten der deut-
schen Teilung an der nationalen Einheit auf demokratischer 
Grundlage festzuhalten.15 
 Der damalige Orts- und Kreisvorsitzende der Libera-
len Partei Deutschlands (LPD), Henri Roos, hatte mit Hilfe 
der örtlichen Parteifreunde das Wochenende vorbereitet. 
Dies bedeutete vor allem, den insgesamt 89 Delegierten 
(darunter Adenauers Vizekanzler Franz Blücher, der lang-
jährige FDP-Fraktionsvorsitzende Wolfgang Mischnik, der 
ehemalige Reichstagsabgeordnete August Weber, Ernst 
Mayr und Theodor Heuss) Unterkunft, Tagungsräume so-
wie ausreichend Verpflegung zu stellen. Als Veranstal-
tungsorte wurden der Winzersaal des Kurmainzer Amtsho-
fes mit seinem Winzerstübchen sowie die Stadthalle in der 
Gräffstraße gewählt. Letztere wurde vor allem für die an-
stehenden Festlichkeiten, die öffentliche Kundgebung oder 
den geselligen Abend genutzt.16 Theodor Heuss übernach-
tete Überlieferungen zufolge im ‚Hessischen Hof ‘, wo er 
nach Aussagen des dortigen Wirtes getrennt von seiner 
Frau schlief, da er ihr „zu laut schnarchte“. Die Wirtsfamilie 
Distel übernahm die Zubereitung der Speisen und brachte 
sie in den benachbarten ‚Saalbau Kärchner‘, wo sie an einer 
langen Tafel serviert wurden.17

 Der Wunsch von Henri Roos, die Tagung in Anleh-
nung an die Heppenheimer Versammlung von 1847 im 

respectamus  → Rückblick
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Hotel ‚Halber Mond‘ abhalten zu können, konnte nicht rea-
lisiert werden, da das Hotel nach Kriegsende von den ame-
rikanischen Truppen besetzt war und im Sommer 1949 an 
den Verlag Hoppenstedt aus Darmstadt vermietet wurde. 
Als Alternative schlug man deshalb den Kurmainzer Amts-
hof vor, den ehemaligen Verwaltungssitz der Kurmainzer 
Erzbischöfe. Da der Prunksaal des Gebäudes, der Kurfürs-
tensaal, jedoch im Winter 1948 nicht beheizt werden konn-
te, zog man in den darunterliegenden Winzerkeller um.18

Die Tagesordnung des 11. Dezembers begann am Vormit-
-

samtausschusses“. Es sollten die Entwicklungen der Partei-
organisationen in den einzelnen Besatzungszonen und 
Ländern behandelt sowie Anträge an den Vertretertag er-
arbeitet werden. Auf der Agenda standen auch Beratungen 
über die Vorstände und die Namensgebung der neuen Par-
tei.19 Die Verhandlungen liefen keineswegs reibungslos, 

Bereits bei der Benennung der neuzugründenden Partei 

aufgenommen werden sollte. Es wurde diskutiert, inwie-
weit das Wort ‚Liberalismus‘ mit seiner historischen Ver-
gangenheit die Gegenwart belasten könnte. Mit 64 Stim-
men entschieden sich die Delegierten, darunter auch 

vier samstagsabends noch zur Debatte gestandenen Namen 
„Freie Demokratische Partei“. Die restlichen 25 bevorzug-
ten den Namen „Liberal-Demokratische Partei“. 
 Bei der Vor
Stimmen gewählt. Franz Blücher wurde mit 81 Ja-Stimmen 
zu seinem Stellvertreter.20 
 Während der restlichen Tagung standen beispielswei-
se samstagsnachmittags Grußworte durch August Martin 
Euler und anschließende Reden von Hermann Höpker-

-
den Diskussionen wurden aktuelle Fragen aus allen Reden 
aufgenommen und unter verschiedenen Gesichtspunkten 

-
dienstverweigerung, Besatzungskosten usw.21

 Das Ergebnis der Tagung und die inhaltlichen Ziele 
der neugegründeten Partei wurden mit den sogenannten 
‚Heppenheimer Beschlüssen‘ in der ‚Heppenheimer Pro-
klamation‘ verabschiedet. Zum Höhepunkt der gesamten 

Heuss am Nachmittag des 12. Dezember, in der er wie ein 
„Lehrer des Volkes“ sprach und darauf hinwies, dass eine 

Das „Individuum; das von den Entstellungen des nationa-
len Übereifers befreite Wort und Wesen des Vaterlandes; 
die Freiheit des Volkes unter den anderen Völkern“ sollten 
verteidigt werden.22

 Mit der Gründung der FDP glückte ein jahrzehntelan-
ger Versuch, den organisierten Liberalismus zu einer „ein-
zigen“ Partei zusammenzuführen, deren Erfolg sich in ih-
rem über sechzig Jahre langen Bestehen innerhalb des 
Parteisystems dokumentieren lässt.23 Sie repräsentierte ei-
nen Neuanfang und eine Rückbesinnung auf liberale Werte 
und demokratische Prinzipien sowie einen Versuch, eine 

-

1 vgl. Merseburger 2014: 367 – 372.
2 vgl. Dittberner 2010:16.
3 vgl. für den vorangehenden Abschnitt einschließlich der

direkten Zitate Hein 1985: 18-22.
  

4 vgl. Hein 1985: 18-22
5 vgl. Hinrichs 1998: 82-106.; vgl. Hein 1985: 18 – 22.
6 vgl. Hein 1985: 18-22
7 vgl. Dittberner 2010: 28.
8  vgl. Theodor Heuss an Karl Barber Anfang September 

1945, in Heuss 2007: 450 – 451.
9 vgl. Dittberner 2010: 29 – 31.; vgl. Dittberner 1987: 23.
10 vgl. Dittberner 2010: 32 – 33.
11 vgl. Bublies-Godau 2010: 86.
12 vgl. Bublies-Godau 2010: 79 – 80.
13 vgl. Museum Heppenheim, Inv. Nr. 8/486.
14  vgl. Bublies-Godau 2010: 88 – 89. vgl. Museum Heppen-

heim, Inv. Nr. 8/486.
15 vgl. Bublies-Godau 2010: 91.
16  vgl. Exler, 1995: 234.; vgl. Museum Heppenheim  

Inv. Nr. 7/332.
17  vgl. für den vorangehenden Abschnitt einschließlich der  

direkten Zitate Kuhn 2005: 248.; vgl. auch Exler 1995: 
245 – 252.

18 vgl. Kuhn 2005: 247.
19 vgl. Museum Heppenheim, Inv. Nr. 7/339.
20 vgl. Dittberner 2010: 34 – 35.
21  Ein detaillierter Ablauf der Tagung und Inhalt der 

einzelnen Reden ist dem Beitrag von Margarete Exler zu 
entnehmen.

22    vgl. für den vorangehenden Abschnitt einschließlich der 
direkten Zitate Exler 1995: 225.

23 vgl. Dittberner 2010: 34.
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„Das ist der Stoff, aus 
dem man Träume macht.“1

Filmgeschichte in Heppenheim

Katrin Rehbein und Luisa Wipplinger

„Das ist der Stoff, aus 
dem man Träume macht.“1

Der Film ‚Tromba‘ wurde im Kino ‚Odeon-Lichtspiele‘ am 5. August 1949 erstaufgeführt.
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Wer kennt nicht die Vorfreude auf eine Reise in eine 
andere Welt beim Kauf eines Tickets an der Kino-

kasse oder wenn man den Popcornduft  im Foyer einatmet 
und sich anschließend in die bequemen Sitze im Kinosaal 
sinken lässt?

Filme haben die Möglichkeit, die Zuschauenden in Ge-
schichten zu entführen, mal mehr und mal weniger intensive 
Emotionen aus ihnen herauszukitzeln, ihre Fantasien anzu-
regen und sie dazu zu bringen, den Alltag für eine Weile 
hinter sich zu lassen. Dabei spielt es keine Rolle, ob der 
atemraubendste Horrorfi lm Angst und Schrecken verbrei-
tet, eine Komödie in Gelächter ausbrechen lässt oder Trä-
nen getrocknet werden müssen, nachdem der „smarte 
Jüngling aus armen Verhältnissen alle nur erdenklichen 
Hürden [überwunden hat], damit er die adelige Angebete-
te in einer entlegenen Kabine des Luxusliners in die Arme 
schließen kann, um sie anschließend, wie Gott sie schuf, 
mit Pinsel und Geschick auf die Leinwand zu bannen[.] […] 
[Und dies alles, nur um schließlich den Abgang zu machen 
und] genau dort zu ruhen, wo seitdem auch das prächtige 
Schiff  sein Dasein fristet“2.
 Heute sieht man sich Filme an, ohne bewusst wahrzu-
nehmen, dass sie eine Komposition aus Musik und Ton, 
Fotografi e, Schauspiel und Illusion sind. Immerhin ver-
sorgten die „inhaltliche[n] Vorläufer wie Th eater, Oper, 
Kabarett, Ballett und Varieté […] den Film in den ersten 
Jahren mit Stoff en, Inszenierungsweisen und Prinzipien 
der Dramaturgie“3. Es ist also sinnvoll, die Entstehung des 
Films im Kontext der Fotografi e, deren Regeln der Film 
übernimmt, zu betrachten, selbst wenn die ersten beweg-
ten Bilder überhaupt erst Ende des 19. Jahrhunderts ent-
standen und man begann, Filme in Heppenheim öff entlich 
vorzuführen.4

Bereits im 4. Jahrhundert v. Chr. beschrieb Aristoteles, wie 
eine dem Prinzip der Lochkamera folgende Lichtbrechung 
durch eine Sonnenfi nsternis entsteht. Der arabische Ma-
thematiker, Optiker und Astronom Alhazen startete um 
980 erste Experimente mit eben dieser Idee, die für die Er-
fi ndung der ‚Camera Obscura‘ zentral war. Mittels eines 
kleinen Lochs in einem dunklen Raum konnte einfallendes 
Licht von außen gebrochen werden und im Innern ein auf 
dem Kopf stehendes Bild eines Objektes, das sich außer-
halb befand, erzeugt werden. Im 17. Jahrhundert wurde die 
‚Laterna Magica‘ erfunden. Mit ihr war es möglich, Bilder 
an eine Wand zu projizieren, indem eine im Innern eines 
Projektionskastens montierte Quelle Licht durch transpa-
rente Bildträger, die an Stellen angebracht waren, an denen 
das Licht aus dem Kasten austrat, schickte. 

 In Frankreich schließlich fertigte Joseph Nicéphore 
Niépce 1826 mit einer ‚Camera Obscura‘ die erste Fotogra-
fi e, die unter dem Titel ‚Blick aus dem Arbeitszimmer von 
Le Gras‘ bekannt ist, an. Hierbei wurden die Kontraste des 
Bildes durch starke Belichtung auf einer mit Asphalt und 
Lavendelöl bestrichenen Zinnplatte ‚eingebrannt‘.

Wer erzeugte aber nun im 19. Jahrhundert zuerst bewegte 
Bilder? Je nachdem, welche Defi nitionsmaßstäbe man an-
legt, lassen sich unterschiedliche Antworten geben. Fest 
steht, der Film wurde in etwa zeitgleich jeweils von einem 
Duo in Deutschland, Frankreich und in den USA erfunden.
 In den USA entwickelten der bereits als Erfi nder der 
Glühbirne und des Phonographen bekannte Th omas Alva 
Edison und sein Assistent William Kennedy Laurie Di-
ckson den Kinetograph (Kamera) und das Kinetoskop 
(Projektor). Dickson, der den Löwenanteil der Arbeit leis-
tete, entschied sich hierbei einerseits für eine Bilddiagonale 
von etwa 35 Millimetern und andererseits dafür, das Film-
material durch vier Lochstreifen am Rand festzuhaken; 
diese Parameter sind noch heute Industriestandard. Im 
Gegensatz zu den späteren Stummfi lmen mit zwölf bis 
vierzehn Bildern pro Sekunde und den 24 Bildern pro Se-
kunde des Farbfi lms verfügte Dicksons Film mit einer Fra-
merate von 46 Bildern pro Sekunde über eine hohe Ge-
schwindigkeit. In 1893 begann im Studio Black Maria in 
New Jersey, das Edison errichten ließ, die Produktion von 
anfangs zwanzig Sekunden langen Filmen. In den folgen-
den Jahren fanden Weiterentwicklungen und Ausdiff eren-
zierung nicht nur des Films selbst, sondern auch der Spiel-
stätten statt. Die Spielstätten waren zu diesem Zeitpunkt 
noch nicht dem Film gewidmet und somit keine ausgespro-
chenen Kinos; es wurden lediglich Filme in das Programm 
von Vaudevilles, Vergnügungsparks, kleinen Th eatern, Kir-
chen und Opernhäusern eingestreut. 
In Deutschland konnte man bewegte Bilder als erstes mit 
Ottomar Anschützens ‚Schnellseher‘ bzw. ‚Tachyskop‘ er-
zeugen, wobei gemalte Bilder auf einer sich drehenden 
Scheibe in Bewegung gesetzt wurden. 
 Allerdings gelten die Brüder Max und Emil Sklada-
nowsky als die eigentlichen Erfi nder des deutschen Films. 
Sie entwickelten das sogenannte ‚Bioscop‘, das einen 
54-Millimeter-Film mit zwei Filmstreifen verwendete. Bei 
diesem Projektionsapparat fand durch die Doppelbild-
konstruktion eine wechselnde Belichtung der sechzehn 
Bilder statt. Der Öff entlichkeit präsentierten die Brüder 
ihre Filme mit dem Apparat am 1. November 1895 in Berlin 
als nachträglich nach der Spielstätte benanntes ‚Wintergar-
ten-Programm‘ im Anschluss an das Varieté-Programm. 
Obwohl sich die erste öff entliche Filmvorführung der 
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Brüder Skladanowsky früher ereignete als die der Brüder 
Auguste und Louis Lumière in Frankreich, starb ihr Modell 
aufgrund der technisch komplizierteren und unterlegenen 
Maschine aus.
 Die Brüder Lumière hingegen, deren Familienunter-
nehmen Fotografi eplatten vertrieb, entwickelten das pro-
fessionellste und handhabbarste Gerät in Europa, den ‚Ciné-
matographe‘. Für diesen Apparat, der Filmkamera, 
Kopiergerät und Filmprojektor in einem darstellte, ver-
wendeten die Brüder einen 35-Millimeter-Film und statte-
ten ihn mit einer Start-Stop-Mechanik aus, die einer Näh-
maschine nachempfunden war. Zwar erfolgte die erste 
Vorführung mit dem Cinématographe bereits im März 
1895, doch es dauerte bis Dezember desselben Jahres, ehe 
das erste „kommerzielle Screening im Grad Café in Paris“5

stattfand. Rezeptionsgeschichtlich gilt diese Vorführung 
als die Geburtsstunde des Kinos.6

 Ab Anfang des 20. Jahrhunderts wurden die ersten 
Lichtspielhäuser in Deutschland errichtet; allein in Berlin 
waren es 1905 beispielsweise sechzehn, 1907 bereits 139 
und 1913 schon 206. Dabei ist jedoch zu bedenken, dass es 
sich zu diesem Zeitpunkt einerseits noch um Stummfi lme 
– vielfach begleitet durch Kinoorgeln sowie Orchester – 
und andererseits nicht um Farbfi lme, die es in Deutschland 
erst ab 1941 gab, handelte. Die Zuschauerinnen und Zu-
schauer in deutschen Kinos mussten tatsächlich bis 1926 
warten, bis der Film ‚sprach‘.7 Der erste Film, der kleinere 
Tonpassagen in Nadeltontechnik (z. B. synchronisierte Or-
chestermusik) enthielt, war ‚Don Juan – Der große Lieb-
haber‘ von Alan Crosland und mit John Barrymore und 
Mary Astor in den Hauptrollen.

Auch in Heppenheim fanden beispielsweise bereits im Ok-
tober 1900 Filmvorführungen statt, wenngleich es hier 
noch keine Kinos gab. Konrad Loos aus Mainz bewarb in 
der Heppenheimer Lokalzeitung seinen von ihm im Saal 
von ‚Wurths Garten‘, einer 1896 eröff neten Gaststätte mit 
Kegelbahn und Saal in der Wilhelmstraße, zeitweise auf-
gestellten Kinematographen; gezeigt wurden unter ande-
rem Szenen aus dem Burenkrieg.8 Der Film sei nicht nur 
besonders naturgetreu, sondern auch sehr lehrreich und 
interessant und daher insbesondere für Schülerinnen und 
Schüler sehenswert.
 Außerdem wurden im ‚Union-Th eater‘ im Lokal ‚Zum 
Landgrafen von Hessen‘ von Georg Meinberg in der Lud-
wigstraße ab 1911 kinematographische Vorstellungen je-
weils sonntags und montags um 16:00 Uhr und 20:30 Uhr 
gezeigt.9 Das Verordnungs- und Anzeigeblatt für den Kreis 
Heppenheim berichtet, kurz nachdem mit den Filmvorfüh-
rungen im Union-Th eater begonnen wurde, in seiner Aus-

gabe vom 30. März 1911 davon, dass die Vorführungen gut 
besucht seien und das „erstklassige Programm“ in einem 
„Großstadt-Kino“ nicht besser angeboten hätte werden 
können.10 Doch andere Stimmen regten sich ebenso: Be-
reits wenige Tage später wandte sich der Rhein-Mainische 
Verband für Volksbildung über die Heppenheimer Lokal-
presse an seine Mitglieder.11 Er räumte zwar ein, es handele 
sich bei dem Kinematographen um eine der „interessantes-
ten technischen Errungenschaft en der Neuzeit“ und die 
Vorführungen seien zu Erholungszwecken sehr beliebt, 
doch die Filme hätten keinen erzieherischen Charakter. Im 
Gegenteil wird ausdrücklich beklagt: „Wie durch die an 
und für sich edlen Künste des Buchdrucks und der Graphik 
verderbliche Schundwerke hergestellt werden, die den 
niedrigsten Instinkten der Menge schmeicheln, und sie im-
mer tiefer herunterziehen, und wie durch minderwertige 
Schauspiel- und musikalische Kunst unser Volksleben ge-
schädigt wird, so ist auch durch minderwertige kinemato-
graphische Vorführungen schon mancher Schaden an un-
serem Volksleben verursacht worden“. Man lud daher für 
den folgenden Samstag zu einem Austausch mit Vortrag 
ein, bei dem die Beziehung von Filmvorführung und Bil-
dung der Jugend im Fokus stand. Da man für diese Veran-
staltung mit einer der Versammlung vorausgehenden Film-
vorführung im Kinematographentheater der Projektions-
gesellschaft  ‚Union‘ in Frankfurt warb, kann davon ausge-
gangen werden, dass nicht das Zeigen von Filmen an sich in 
Frage stand, sondern lediglich deren inhaltliche Qualität 
und künstlerische Ausgestaltung.

Das Union-Th eater in Heppenheim jedenfalls zog 1915 in 
das Gasthaus ‚Zum Lindenstein‘ in der Darmstädterstraße 
um und feierte dort am 6. Juni mit dem Kriegsfi lm in drei 
Akten ‚Was die Feldpost brachte‘ und dem Film ‚Wenn die 
Not am größten‘ seine Neueröff nung.12 Die letzte Filmvor-
führung im Gasthaus ‚Zum Lindenstein‘ lief wohl etwa Mitte 
des Jahres 1919, bevor dort im Juli ein Kinematograph mit 
sämtlichem Zubehör, darunter 250 Stühle und Bänke, ein 
Motor, eine Schalttafel, ein Anlasser, ein Umformer, ein 
Leinwandtuch mit Rahmen und ein Tafelklavier, öff entlich 
versteigert wurde.13

 Lange mussten die Heppenheimer auf öff entliche 
Filmvorführungen aber nicht verzichten, denn im Februar 
1921 ließ die Direktion des Lichtspieltheaters in ‚Wurths 
Garten‘ veröff entlichen, sie werde, nach langer Pause, den 
Filmbetrieb wieder aufnehmen und jeweils mittwochs Vor-
stellungen anbieten.14 Nur wenige Monate später über-
nahm Wilhelm Kärchner dieses Kinematographentheater 
und bekräft igte, seine Anstrengungen in die technische 
Weiterentwicklung des Kinos setzen zu wollen.15
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Das Programm umfasste am Abend der durchaus gut be-
suchten Eröffnungsvorstellung das Detektiv-Abenteuer 
‚Um Diamanten und Frauen‘ von Carl Boese und das Lust-
spiel ‚Doppelt verankert‘. 1924 tat sich Kärchner mit einem 
Bensheimer Kollegen zusammen und gründete die ‚Verei-
nigten Lichtbühnen Heppenheim-Bensheim‘. Dies hatte 
zur Folge, dass die hohen Leihgebühren für Filme zwar nur 
noch einmal entrichtet werden, die Filme aber direkt nach 
der Vorführung in dem einen Kino innerhalb von dreißig 
Minuten zur Vorstellung in dem anderen gebracht werden 
mussten.16 An dieser Praxis hielt man bis in die Nachkriegs-
jahre fest, als das Kino an der Wilhelmstraße bereits als 
‚Saalbau-Lichtspiele‘ firmierte. 1951 vollzog Kärchner 
schließlich eine Neugründung, seit welcher der große Ge-
sellschaftssaal nicht mehr für Veranstaltungen genutzt wur-
de, sondern lediglich für den Kinobetrieb zur Verfügung 
stand. Das Saalbau-Kino, dessen Kinosaal noch heute origi-
nal im Stil der 1950er Jahre erhalten ist, ist derzeit das ein-
zige noch existierende Kino in Heppenheim.
 Ludwig Weber aus Darmstadt, einer der ältesten Film-
theaterunternehmer in Hessen, ließ 1926 das Kino ‚Odeon-
Lichtspiele‘ in der Lorscherstraße 5 in Heppenheim mit 

neuester Vorführtechnik errichten. Die Premiere am 2. Ok-
tober startete mit einer musikalischen Darbietung des Or-
chesters, gefolgt von einem Festprolog über den Charakter 
eines modernen Theaters sowie dem Film ‚Das deutsche 
Mutterherz – Die für die Heimat bluten‘. Plätze hierfür 
wurden je nach Position für 70 Pfennig bis 1,80 Mark ver-
kauft. Besonders hervorgehoben wurden von der Öffent-
lichkeit die flimmerfreie Projektion und die Leistung des 
Weinheimer Orchesters, das den Film mit seiner Musik be-
gleitete.17 Während des Zweiten Weltkrieges nahm insbe-
sondere das Odeon-Kino für die Jugendlichen eine beson-
dere Bedeutung ein, da es eine der wenigen Vergnügungen 
war, die noch zur Verfügung standen und bezahlbar wa-
ren.18 Man bewunderte in den Filmen die „rechtschaffenen 
Sheriffs“ und „rauhbeinigen Cowboys“ und verabscheute 
„Postkutschenräuber, Schurken und Feiglinge“.19 Nach ei-
nem Besitzerwechsel 1964 schloss das Odeon-Kino schließ-
lich Mitte der 1970er Jahre.20

Der Maler und Grafiker Oskar Ringhof, der 1916 im Alter 
von sechs Jahren mit seinen Eltern nach Heppenheim ge-
zogen und von 1948 bis 1952 Gemeindevertreter der Kreis-

Der Filmvorführraum im Kino ‚Saalbau-Lichtspiele‘.
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stadt Heppenheim war, betätigte sich als Plakatmaler und 
wurde vor allem in den 1950er Jahren für seine Filmplakate 
bekannt, die er bundesweit verkaufte.21 Auch an den Ein-
gangsportalen der Heppenheimer Kinos prangten vielfach 
die Reklamebanderolen. So entwarf er beispielsweise die 
Plakate für die Filme ‚Siegfried – Die Sage der Nibelungen‘ 
mit Sebastian Fischer und Katharina Mayberg in den 
Hauptrollen und ‚Ariane – Liebe am Nachmittag‘ von Billy 

Wilder und mit Gary Cooper und Audrey Hepburn aus 
dem Jahr 1957.22 Für die im Saalbau-Kino 1958 gezeigte Ko-
mödie ‚Der Mann, der nicht nein sagen konnte‘ mit Heinz 
Rühmann und Hannelore Schroth malte Ringhof ebenfalls 
das Filmplakat.23 
 Etwa zeitgleich liefen im Odeon-Kino der Musik- und 
Heimatfilm ‚Schwarzwälder Kirsch‘, der erste Teil der Wes-
ternserie ‚Zorro’s Geisterreiter‘ mit dem Titel ‚Das Geheim-

nis des Goldenen Gottes‘ sowie der Märchenfilm ‚Im Zau-
berreich des Berggeistes‘. Im knapp einem Jahr zuvor 
eröffneten Park-Theater in der Ludwigstraße 5 im ‚Halben 
Mond‘ wurden ‚Das Leben zu zweit‘ von Clément Duhour 
mit Pierre Brasseur, Danielle Darrieux und Lilli Palmer so-
wie der US-amerikanische Western ‚Des Teufels Lohn‘ mit 
Orson Welles und Jeff Chandl0er in den Hauptrollen ge-
zeigt.24

 Das Park-Theater hatte am 22. November 1957 seine 
Premiere mit William Wylers Film ‚Lockende Versuchung‘ 
mit Gary Cooper in der Hauptrolle einerseits und anderer-
seits mit der Komödie aus Frankreich ‚Heiße Lippen – kal-
ter Stahl‘ mit Eddie Constantine gefeiert.25 Achtzehn Stun-
den vor der Eröffnung glaubte aber scheinbar keiner 
wirklich, dass man mit der Filmvorführung wie geplant 
beginnen könne, denn die Handwerkerarbeiten waren bei 

Plakatmaler Oskar Ringhof (rechts) mit einem Gehilfen, um 1955.



Anzeige in der Südhessischen Post vom 22. November 1957 über die Premieren-Vorstellung im neu eröffneten Park-Theater.
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Weitem noch nicht abgeschlossen.26 Wider Erwarten konn-
te der Kinosaal jedoch rechtzeitig geöffnet und mit dem 
Programm gestartet werden. Nach der Begrüßung des Pu-
blikums durch Inhaber Eduard Gaul sprachen Heppen-
heims Bürgermeister Wilhelm Metzendorf 27 sowie der Vor-
sitzende der Filmtheater-Besitzer Hessens Grußworte, be-
vor der Kinofilm schließlich startete. Die ‚Südhessische 
Post‘ lobte das gute Bild und die hervorragende Tontech-
nik, mit der sogar „Schwerhörigen mit neuzeitlichem In-
duktions-Hörgerät ein besonders lautstarkes Hören auf al-
len Plätzen, ohne Kopfhörer“ möglich war. Dieses Kino 
bestand etwa zehn Jahre, bis es Ende November 1967 
schloss.28 
 Betrachtet man den Zeitraum bis zur Schließung des 
Odeon-Kinos Ende der 1970er Jahre, ist festzuhalten, dass 
die Heppenheimer Kinos mit ihrem Filmrepertoire wei-
testgehend dem deutschlandweiten Zeitgeist folgten und 
sich wohl nicht erheblich vom Programm der Großstadt-
kinos abhoben. 

Kurz nach dem Ende des Ersten Weltkriegs befand sich 
Deutschland, das aufgrund seiner isolierten Position im 
Krieg verhältnismäßig gestärkt aus der Wirtschaftssituation 
hervorging, weltweit auf Platz zwei hinter dem Studiosys-
tem Hollywood, was die jährliche Produktion von Filmen 
anbelangte.29 Besonders die Detektivserie, aber auch Melo-
dramen, Komödien, Aufklärungs- und Kriminalfilme avan-

cierten zu belieben Genres. Die Reflexion der gesellschaft-
lichen Veränderungen in Zeiten der Weimarer Republik 
wurde zum Thema der Filme der 1920er Jahre: So führte 
man in Heppenheim ‚Der letzte Mann‘, der sich mit dem 
mit der Ablösung des wilhelminischen Zeitalters einherge-
henden Verfall des Kleinbürgers beschäftigt, vor.30 Heute 
ist dieser Film vor allem für seinen Einsatz der sogenannten 
‚Entfesselten Kamera‘ berühmt. Auch die in diesem Jahr-
zehnt verbreitete Faszination für das Okkulte, Düstere, 
Schreckliche und Gespenstische, das Filme der 1920er Jah-
re prägte, wird mit ‚Orlacs Hände‘, einem Film des Spätex-
pressionismus, in Heppenheim gezeigt.31 

In den 1950er Jahren verbreiteten besonders der Heimat- 
und der Schlagerfilm Glück und Frohsinn, was Zuschaue-
rinnen und Zuschauer in die Kinos zog. Diese Filme boten 
gerade in der Nachkriegszeit die Möglichkeit, vor der Rea-
lität und ihren Anforderungen in Illusionen oder Zer-
streuungen und Vergnügungen ausweichen zu können. Es 
ist also nicht verwunderlich, dass in Heppenheim Filme 
wie ‚Rosen blühen auf dem Heidegrab‘, ‚Der Förster vom 
Silberwald‘, ‚Musik, Musik und nur Musik‘ sowie die ‚Sis-
si‘ Trilogie mit Romy Schneider und Karlheinz Böhm vor-
geführt wurden.32 Doch schon bis zum Ende des Jahr-
zehnts sorgte die Verbreitung des Fernsehers für ein 
Kinosterben, das noch bis in die 1970er Jahre andauern 
sollte. 

Kinoplakat von Oskar Ringhof zum Film ‚Der Mann, der nicht nein sagen konnte’, 1958.
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 Dieser Trend lässt sich insbesondere an den in den 
1960er Jahren auch in den Kinos sehr erfolgreichen ‚deut-
schen Krimis‘ ablesen, ehe das Genre sich ab 1970 nur noch 
im Fernsehen fand. In Heppenheim liefen in den 1960er 
Jahren im Kino beispielsweise unter anderem die Edgar-
Wallace-Filme ‚Der Hexer‘, ‚Das indische Tuch‘ und ‚Das 
Gasthaus an der Th emse‘.33 Außerdem rollte gegen Ende 
der 1960er Jahre eine Welle von Aufk lärungsfi lmen durch 
die deutschen Kinos; als einer der bekanntesten Produzen-
ten solcher Filme ist Oswalt Kolle zu nennen. Die Heppen-
heimer Kinos waren diesem Trend jedoch zeitlich etwas 
voraus: Das Odeon-Kino zeigte schon Ende der 1950er Jahre 
Aufk lärungsfi lme wie ‚So beginnt ein Leben‘ und ‚Schlei-
chendes Gift ‘.34

Doch selbst wenn in Heppenheim heute nur noch ein Kino 
existiert, blickt die Stadt auf eine bewegte Kino- und Film-
geschichte zurück, die stetig fortgeschrieben wird. Immer-
hin bietet Heppenheim auch als beliebter Filmdrehort 
künft ig genügend Stoff , aus dem man Träume machen 
kann.
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3  Strank 2021: 15.
4   vgl. auch im Folgenden, sofern nicht gesondert gekenn-
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5  Strank 2021: 23.
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K ochen, duschen, heizen – die in den vergangenen Mo-
naten stark gestiegenen Energiepreise für Gas, Öl und 

Strom betreff en jeden und die Maßnahmen, um hohe 
Rechnungen abzumildern, sind in aller Munde.
 Die Aktualität des Th emas ‚Heizen‘ bot einen näheren 
Blick auf eine Heizmethode der Vergangenheit an. Im Jahre 
2022 ergab sich die Möglichkeit, Geschichte und Geschich-
ten gusseiserner Öfen auch anhand der im Bestand des 
Heppenheimer Museums für Stadtgeschichte enthaltenen 
zwölf gusseisernen Ofenplatten zu erforschen. Ein Teil die-
ser Platten befi ndet sich in der Sammlung des Museums an 
der Wand des Wehrgangs über dem Kelterhaus im Kur-
mainzer Amtshof.

Während man in früheren Jahrhunderten in niedrigen 
Schmelzöfen Klumpen teigigen Eisens, sogenannte ‚Lup-
pen‘, gewonnen hatte, das danach ausgeschmiedet werden 
konnte, erfolgte im 14. Jahrhundert eine technische Weiter-
entwicklung. Es wurden große Hochöfen gebaut, die auf-
grund ihrer Höhe und durch Blasebälge höhere Temperatu-
ren erreichen konnten, wodurch es gelang, Gusseisen 
herzustellen. Hierbei handelte es sich allerdings um ein 
sprödes Material, das bei den Handwerkern nicht sonderlich 
beliebt war, da es sich nicht direkt weiterverarbeiten ließ. 
Erst nach einem zweiten Einschmelzen wurde durch ein so-
genanntes ‚Auff rischen‘ wieder schmiedbares Material er-
zeugt.1 Es ist davon auszugehen, dass zunächst Geschütze 
und Munition, wie Kanonenkugeln, gegossen wurden. 

Richard Lulay

Gusseiserne 
Ofenplatten im 
Museum 
Heppenheim

Gusseiserne 
Ofenplatten im 
Museum 
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Etwa seit der 2. Hälft e des 15. Jahrhunderts begann man 
mit der Verwendung des Gusseisens für großfl ächige Ofen-
platten. „Die Konstruktion der ersten Eisenöfen war relativ 
einfach und doch eine wegweisende, technische Leistung, 
die sicher nicht unerheblich zur Industrialisierung beige-
tragen hat. Die Öfen wurden aus fünf oder sieben Einzel-
platten, die von Modeln im Herdgussverfahren abgegossen 
worden sind, zusammengebaut oder ‚gesetzt‘, wie die 
Fachleute sagen.“2

Sehr interessant ist die Entwicklung des Eisenplattengusses 
in Hessen, zu dem Kippenberger schreibt: „Wir gewinnen 
aber Sicherheit, dass der Eisenplattenguss in Hessen zwi-
schen 1526 und 1528 beginnt, aus folgendem: 1526 ließ 
man noch einen Ofen aus Siegen kommen, 1528 dagegen 
berichtet das Kasseler Botenregister : 5 ½ albus Mertin von 
Sula trug brief gen Hena betreff end einen eisernen Ofen, 
solt auf die Canzlei gesetzt werden freitags nach Michae-
lis.“3 Bereits zu diesem Zeitpunkt war die Eisenhütte in 
Haina, deren Blütezeit zwischen 1540/50 lag, wohl in der 
Lage, Öfen herzustellen. Vor allem durch den begabten 
Formschneider und Bildhauer Philipp Soldan aus Franken-
berg, zu dessen fähigen Schülern unter anderem Jost Schil-
ling und Jost Luppolt zählten, entwickelte sich die Hainaer 
Hütte zu einem Zentrum des Ofengusses. 
 Die hessische Industrie von Eisenplatten wurde dank 
der hervorragenden Modelschnitzer schnell zu einem Mit-
telpunkt der Ofenplattenkunst. 
 Im Lahn-Dill-Gebiet befand sich bis Anfang des 19. 
Jahrhunderts ein Schwerpunkt der Eisenindustrie. Die 
etwa acht Nassauer Hütten gewinnen für diesen Beitrag an 
Bedeutung, da sich drei Platten aus der Nassauer Region 
im Heppenheimer Museum befi nden.
 Etwa ab dem Jahre 1575 erfolgte die Einführung der 
gusseisernen Öfen vornehmlich beim Adel, dem Klerus 
und bei den städtischen Institutionen. Die Öfen blieben al-
lerdings ein Luxusprodukt, das häufi g der Repräsentation 
diente; in Bürger- und Bauernhäuser fanden sie erst Anfang 
des 18. Jahrhunderts langsam Eingang. Ende des 17./ An-
fang des 18. Jahrhunderts gab es einen Mangel an Holz und 
daraus resultierend große Konkurrenz unter den Eisenhüt-
ten, die das Holz zum Heizen der Hochöfen benötigten. 
Ein sehr großer Holzmangel zum Ende des 18. Jahrhun-
derts erschwerte schließlich die Herstellung von Holzkohle 
für die Hochöfen und führte zu einem Hüttensterben. Erst 
die allmähliche Umstellung auf Koks in den Hochöfen ver-
besserte die Situation.

Aufgrund des Gewichtes der gusseisernen Öfen, die zwi-
schen 4 ½ und 10 ½ Zentnern wogen, entstanden hohe 
Transportkosten, die einer weiten Verbreitung der Öfen 
jedoch nicht im Wege standen. Als große Umschlagplätze 
werden in der Literatur Frankfurt am Main und Mainz ge-
nannt, da als Transportwege hier der Rhein und der Main 
zur Verfügung standen. 

  Der aufwändige Transport der schweren gusseisernen 
Öfen wirft  recht schnell die Frage auf, ob Ofenplatten auch 
vor Ort hergestellt und damit der Preis reduziert werden 
konnte. 
 In Friedrich Mössingers Schrift  ‚Bergwerke und Eisen-
hämmer im Odenwald‛, die diesem Abschnitt zu Grunde 
liegt, ist Bergbau und Eisengewinnung bereits sehr früh in 
vielen Gebieten der Bergstraße und des Odenwaldes nach-

respect amus  → Gastbeitrag

Ofen aus dem Schloss Spangenberg, Philipp Soldan, 
gegossen 1548.

Abbildung eines Fünfplattenofens.
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gewiesen. „Der Aufschwung des Bergbaues im 15. Jahrhun-
dert erstreckte sich nicht nur auf die kurpfälzischen Teile 
des südwestlichen und die erbachischen Gebiete des mitt-
leren Odenwaldes, sondern ergriff  auch das kurpfälzische 
Amt Umstadt […] und ein wenig später die landgräfl ichen 
Gebiete bei Darmstadt.“4

 Der ‚Wald-Michelbacher Hammer‛, eine der jüngsten 
Hütten, wird erstmals in einer Urkunde von 1565 erwähnt. 
Er hatte eine sehr wechselhaft e Geschichte und kam 1865 
bei dem allgemeinen Hüttensterben an sein Ende. In 
Schloss Hirschhorn existiert eine Ofenplatte 
mit dem Motiv des ‚Tobias‛, die vermutlich 
in dieser Hütte gegossen wurde. Um 1760 
war der Weinheimer Handelsmann Johann 
Peter Rauch Besitzer des Michelstädter, 
Aschbacher und Hirschhorner Hammers 
und erwarb 1772 schließlich auch den 
Wald-Michelbacher Hammer. Sein Name 
taucht nicht nur auf Ofenplatten des guss-
eisernen Ofens in dem Wirtshaus der Brau-
erei ‚Schmucker‛ in Ober-Mossau, sondern 
auch auf Platten des ‚Michelstädter Ham-
mers‛ auf. Für Wald-Michelbach ist die Be-
stellung einer gusseisernen Ofenplatte für 
die Kurfürstin erhalten.5

 Es wird vermutet, dass das Eisenwerk 
bei Michelstadt, auch ‚Unterer Hammer‛ ge-
nannt, bereits im 15. Jahrhundert gegrün-
det oder erneuert wurde. Nach 1600 mit 
gutem Erfolg betrieben, wurde er im Drei-
ßigjährigen Krieg völlig ruiniert. Nach 1650 
erneut verliehen, nahm der Hammer unter 
der Bergherrenfamilie Ensinger, besonders 
unter Eva Maria Ensinger, die ihm 1685 vor-
stand, einen großen Aufschwung.6

In der Reformation profi tierte man von den Möglichkeiten, 
die durch die neue Erfi ndung der Buchdruckerkunst gege-
ben waren, indem die Formenschneider sich oft  die zeitge-
nössische Druckgraphik, Kupferstiche sowie Holzschnitte 
zum Vorbild nahmen, diese neu interpretierten und an die 
Besonderheiten des Eisengusses anpassten. 
 „In der einschlägigen Literatur fi nden sich immer Hin-
weise, dass die Bibelöfen Kinder der Reformation und der 
Buchdruckerkunst seien und Inhalt und Geist der Reforma-
tion wider[spiegeln]. Biblische Th emen waren jedoch be-
reits vor der Reformation auf Ofenplatten abgebildet.“7 Da-
bei reichten die Einstellungen der Reformatoren zu 
religiösen Bildern von völliger Ablehnung bis hin zu der 
Ansicht Martin Luthers, der Bilder als nicht notwendig für 

das Heil ansah, aber auch nicht als verboten. Luther er-
kannte, dass Bilder nützliche Hilfsmittel seien. 
 „Die Bibel jederzeit vor Augen zu haben, sie an allen 
Stellen des Lebens vergegenwärtigen zu können, war wich-
tig, auch weil es nur wenige Bilder im täglichen Leben 
gab.“8 Diese Aufgabe erfüllten die Öfen vorzüglich, denn sie 
waren sichtbar im Haus aufgestellt. Ein Großteil der Platten 
des 16. Jahrhunderts, die in hessischen Hütten gegossen 
wurden, waren mit biblischen Motiven versehen. Neben 
den grundsätzlichen religiösen Bildern, drückten sie aber 

auch Kritik an der alten Kirche aus, wie beispielsweise eine 
Ofenplatte vom Jüngsten Gericht. In der Darstellung der 
Hölle mit den Verdammten sind Kleriker abgebildet, der 
Papst mit Tiara, ein Kardinal sowie ein Bischof. 
 Friedrich Mauer schreibt 1914 über die Plattenöfen im 
Odenwald, dass den „Hauptschmuck des Zimmers […] 
einst die schön gegossenen Plattenöfen [bildeten], die bis 
auf einen einzigen, in Mossau, vollständig verschwunden 
sind.“9 Bis in die 1920er Jahre seien die Öfen in Korbach 
noch in Verwendung gewesen, wie aus einem Artikel in der 
Waldeckschen Landeszeitung hervorgeht.10

 Bereits Mitte des 18. Jahrhunderts kamen Rundöfen in 
den Gebrauch, die eff ektiver als Plattenöfen waren. Von 
der Niervener Hütte bei Bad Ems liegt der Bericht eines 

Ofenplatte aus dem Museum Heppenheim, das goldene Kalb.
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Hüttenbeamten aus dem Jahre 1849 vor, in dem über die 
Entstehung der Gießerei und die Entwicklung von Öfen 
und die hervorragenden Absatzmöglichkeiten berichtet 
wird. Ein Zitat aus der Illustrierten Zeitung von 1859 gibt 
die Vorteile der neuentwickelten Öfen wieder: „Der Ame-
rikaner-Heerd, […] hat […] viele Vorzüge vor den gebräuch-
lichen rheinischen und belgischen Kochheerden. […] Der 
Ofen ist billig und hat ein zierlich hübsches Äußere. Er soll 
sehr Platz und Brennmaterial ersparend sein. […] Die meis-
ten anderen Kochmaschinen sind schreckliche Feuerfres-
ser“.11 Die technische Entwicklung hatte die gusseisernen 
Plattenöfen überholt.

Den Ofenplatten im Heppenheimer Museum, die aus dem 
Altbestand des vorherigen Museums stammen, ist mit Stü-
cken anderer Sammlungen gemein, dass keine genauen In-

Standort existieren. In der Literatur wird stets darauf hin-
gewiesen, einzelne Platten würden nur den kleineren Teil 
eines Ofens abbilden und nicht das gesamte Bildprogramm. 
Die Ofenplatten im Museum umfassen den Zeitraum von 

unterschiedlichen Erhaltungszuständen. Bei acht Platten 
handelt es sich um Ofenplatten mit biblischen Motiven, 
vier Objekte sind mit Wappen versehen. Da die Beschrei-
bung aller Platten zu umfangreich wäre, werden nur einige 

 ällig ist, dass zwei der Objekte des Heppenheimer 
Museums das Wappen von Oranien-Nassau-Diez tragen. 
Im Bensheimer Museum sind ebenfalls zwei Wappenplat-
ten erhalten, allerdings von Nassau-Weilburg. Die Umstän-
de, wie die Platten der Museen Bensheim und Heppenheim 
an die Bergstraße gelangt sind, konnten ebenso wenig ge-
klärt werden, wie die Frage, ob persönliche oder wirt-

 Bei den acht Ofenplatten mit biblischen Motiven do-

vorhandenen Platten.12 Eine weitere Platte zeigt das salo-
monische Urteil und zwei stellen den Tanz um das goldene 
Kalb dar. Eine dieser Platten hat eine Größe von 77,5 Zenti-
metern Höhe und 71,5 Zentimetern Breite. Es handelt sich 
um die linke Seitenplatte eines Ofens, die zwar rostver-
narbt ist, das Motiv jedoch noch immer gut erkennen lässt. 
Die Mitte wird dominiert durch eine Säule, auf der ein Tier 
bzw. ein Kalb zu sehen ist. Um diese Säule tanzen fünf Per-
sonen, zwei davon halten Musikinstrumente, links sitzt 

-
lisch anmutende Zelte, auf der rechten oberen Seite erhält 
eine Person aus einer Wolke eine Tafel. Unter der Säule im 

SICH ZU ESSEN UND/TRINKEN (ST/UND/VE-ZU 
SPIELEN 1586“. In Luthers Bibelübersetzung heißt es im 
2. Buch Mose, Kapitel 32, Vers 1: „Als aber das Volk sah, 
dass Mose ausblieb und nicht wieder von dem Berg herab-
kam, sammelte es sich gegen Aaron und sprach zu ihm: 
Auf, mache uns Götter, die vor uns hergehen! […] Aaron 
sprach zu ihnen: Reißt ab die goldenen Ohrringe an den 
Ohren eurer Frauen, […] und bringt sie zu mir. […] Und sie 
standen früh am Morgen auf […] Danach setzte sich das 
Volk, um zu essen und zu trinken, und sie standen auf um 
ihre Lust zu treiben“.13 Die Aussage dieser Ofenplatte ist be-
sonders interessant unter dem Aspekt, dass im Jahre 1586 
die Stadt Heppenheim zur Kurpfalz gehörte, in der man 
1561 von der lutherischen zur strengen reformierten Lehre 
gewechselt war. 

Dem Verfasser sind vier weitere Ofenplatten aus Heppen-
heim bekannt, von denen wiederum drei das Motiv des Öl-
wunders zeigen. Es kann angenommen werden, dass diese 
Platten ursprünglich aus der Stadt kamen, denn zumindest 
eine hatte als Abdeckung einer Jauchegrube überlebt. 
 Da die Plattenöfen wandseitig in eine Mauer eingelas-

-
nannte ‚Ofenfüße‘, die das Gewicht mittrug. Bei Arbeiten 
in einem Haus der Bogengasse fanden sich unter Feld-
brandziegelsteinen Fragmente von Sandstein(-füßen) in 
den Größen 16 mal 16 mal 10 Zentimetern und 13 mal 13 
mal 8,5 Zentimetern sowie 15,5 mal 15,3 mal 8 Zentime-

die Vermutung nahe liegt, es könne sich um Ofensteine 
handeln. Die Recherche ergab, dass es mit großer Wahr-
scheinlichkeit Bestandteile von bogenförmigen Ofenfüßen 
sind, die in der Heppenheimer Altstadt Verwendung fan-
den und einen Hinweis geben, dass gusseiserne Platten-
öfen mehrfach in Heppenheim genutzt wurden.

1  vgl. Mössinger 1957: 31.
2  Funk; Otterbeck; Valtink 2015: 129.
3  Kippenberger 1928: 6.
4  Mössinger 1957: 34.
5  vgl. Mössinger 1957: 51-58.
6  vgl. Mössinger 1957: 40-48.
7  Funk; Otterbeck; Valtink 2015: 17.
8  Funk; Otterbeck; Valtink 2015: 17.
9  Maurer 1914: 30.
10  Mitteilungen 2003.
11  Illustrirte Zeitung 1959: 288.
12  vgl. 1 Kön 17,8 – 16 EU.
13  Ex 32,1 – 6 LUT.

schaftliche Beziehungen zwischen diesen Standorten be-
standen.
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Schäden vorbeugen und beheben 
Maßnahmen zur Bestandserhaltung

Katrin Rehbein

Diejenigen Leserinnen und Leser, die sich einmal we-
gen mangelhaft er Waren auf die Gewährleistung be-

rufen haben, dafür den Kassenbon heraussuchen und dabei 
unter Umständen feststellen mussten, dass besagter Bon 
stark verblasst oder gar nicht mehr lesbar war, sahen sich 
mit einem Problem konfrontiert, mit dem sich Archiva-
rinnen und Archivare im Arbeitsalltag sehr intensiv aus-

einandersetzen müssen: dem drohenden (Informations-)
Verlust von Schrift gut.

Gemäß des Hessischen Archivgesetzes haben Archive, die 
massenhaft  Kulturgut bewahren, „die notwendigen Maß-
nahmen […] [zur] dauernde[n] Aufb ewahrung, Erhaltung 
und Nutzbarkeit des Archivgutes“1 zu treff en. Der Original-

Konservatorische Arbeiten an einem Archivale mit vorgeschriebener Schutzausrüstung.
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erhalt ist also eine Managementaufgabe für Archivarinnen 
und Archivare, denn schließlich soll der Informationsge-
halt des unikalen Kulturgutes nicht nur gegenwärtig, son-
dern auch für zukünftige Generationen nutzbar und zu-
gänglich sein. Alle Maßnahmen, „die aktiv oder passiv dazu 
dienen, das Archiv[gut] auf Dauer zu erhalten“2, fasst man 
unter dem Sammelbegriff ‚Bestandserhaltung‘ zusammen. 
Auch wenn die Definition der archivischen Fachaufgabe 
recht einfach klingt, ist ihre Umsetzung umso komplizier-
ter. Einerseits ergeben sich aus der Heterogenität der Be-
stände (verschiedenste Unterlagen, wie z. B. Urkunden, 
Amtsbücher, Karten, Pläne, Fotos, Film- und Tonaufzeich-
nungen, Siegel und Ähnliches) in einem Archiv unter-
schiedliche Anforderungen an die Bestandserhaltung und 
andererseits ist Schriftgut im Laufe seines ‚Lebens‘ einer 
Vielzahl an potentiell schädlichen Einflüssen ausgesetzt.
 
Bereits vor der Abgabe an das zuständige Archiv gehen Ak-
ten in Behörden oft Jahre oder Jahrzehnte durch viele ver-
schiedene Hände, werden mit den unterschiedlichsten 
Schreibstoffen beschrieben, unter verschiedenen klimati-
schen Bedingungen gelagert oder geraten durch äußere Er-
eignisse (z. B. Kriege, Naturkatastrophen oder etwa Was-
serrohrbrüche) in Mitleidenschaft.3 Auch die Materialien, 
die bei der Entstehung einer Akte verwendet werden (z. B. 

die Art des verwendeten Papiers), haben stets Auswirkun-
gen auf die Lebensdauer des Schriftgutes. Es ist offenkun-
dig, dass bei Archivalien, die von vornherein aus schlech-
tem Material bestehen, selbstverständlich die Haltbarkeit 

auch eingeschränkt ist. Aus Altpapier hergestellte Recyc-
lingpapiere beispielsweise enthalten säurehaltige Holz-
schliffanteile, alte Druckfarben oder Metallrückstände, was 
zu einer beschleunigten Alterung und Vergilbung des Pa-
piers führen kann. Nicht archivsichere Kugelschreiber oder 
Filzstifte können auslaufen, schnell verblassen oder das 
Papier schädigen und Büro- und Heftklammern aus Metall 
können rosten und dadurch das Papier irreversibel zerstö-
ren. 
 Für den Archivalltag bedeutet das, nicht nur Schadens-
prozesse zu beenden und bereits entstandene Schäden zu 
beheben, sondern auch Schadensrisiken vorzubeugen. 
Dementsprechend umfassen die notwendigen Maßnah-
men der Bestandserhaltung neben zum Teil konservatori-
schen bzw. restauratorischen Arbeiten auch den passiven 
Schutz des Archivguts durch präventive Maßnahmen, die 
dem Entstehen von Schäden entgegenwirken sollen. Denn 
Schäden zu vermeiden ist nicht nur sinnvoll, sondern auch 
wirtschaftlicher, als entstandene Schäden zu beheben. 
 Die Prävention beginnt mit der „Nutzung alterungsbe-
ständiger Materialien in den Verwaltungen […], [führt] 
über die sachgemäße Aufnahme in den Archiven[,] […] ein 
alterungsbeständiges Verpackungskonzept, die Herstel-
lung einer klimatisch schwankungsarmen und sachgerech-
ten Lagerung, ein schonendes Benutzungskonzept, eine 
funktionierende Notfallplanung [bis zu einem durchdach-
ten][Schädlingsbekämpfungs]-Konzept“4.
 So müssen bei der Übernahme von Schriftgut als Ar-
chivgut ins Archiv einige grundlegende Maßnahmen er-
griffen werden, die schädigende Einflüsse, soweit möglich, 
eliminieren. Verschmutzte Unterlagen werden von Staub 
oder gar Schimmel gereinigt, PVC-Folien (die enthaltenen 
Weichmacher können die Alterung des Papiers beschleuni-
gen), Gummibänder (können Verfärbungen oder Verkle-
bungen verursachen) sowie Metalle (Rost schädigt Papier 
irreversibel) entfernt, ungeeignete (z. B. säurehaltige) 
Schutzhüllen ersetzt und in alterungsbeständige und säure-
freie Archivkartons umgebettet bzw. verpackt.5 
 Zur Optimierung der entsprechenden Prozesse des 
Entmetallisierens, der Trockenreinigung, des Glättens von 
Papieren und des Sicherns von Rissen im Stadtarchiv Hep-
penheim wurde Ende 2022 mit dem sogenannten ‚LVR-
Conservation-Kit‘ ein Werkzeugkoffer zum Erhalt von uni-
kalen Archivbeständen beschafft. Dieser enthält die 
wesentlichen Materialien und Werkzeuge, um selbststän-
dig kleinere Reinigungs- und Sicherungsmaßnahmen an 
Schriftgut vornehmen zu können.6 
 Sind die entsprechenden Maßnahmen erfolgt, ist für 
die langfristige Erhaltung und Benutzbarkeit des Bestandes 
auch eine geeignete Lagerung des Archivguts in sicheren 

Ein durch eine metallene Büroklammer verursachter  
Rostschaden.
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Magazinräumen mit einem schwankungsarmen Raumkli-
ma (nicht über 21 Grad Celsius und eine relative Luftfeuch-
tigkeit zwischen 30 bis 50 Prozent), geeignetem Lichtma-
nagement (z. B. Verbannen des Tageslichtes aus dem 
Magazin), entsprechenden Brandschutzvorkehrungen und 
ausreichenden Stellflächen maßgeblich. Hinzu kommen 
eine funktionale Notfallvorsorge und ein Konzept, das 
Schädlingsbefall vorbeugen soll.7 Licht beschleunigt Alte-
rungsvorgänge und kann zu Farbveränderungen führen, 
ein schwankendes Raumklima erhöht das Schadenspoten-
tial z. B. durch Begünstigung der Bildung von Schimmel 
und Schädlinge, wie Papierfischchen, können durch Fraß 
mechanische Schäden am Archivgut verursachen.8 

Aber auch bei der Einsichtnahme in Archivgut durch Nut-
zerinnen und Nutzer können Schäden entstehen. Beispiels-
weise sollten daher, wenn sich etwa Bücher oder Akten 

aufgrund der Bindetechnik nicht komplett aufklappen las-
sen, bei der Einsichtnahme Buchkeile genutzt werden, so-
dass der Buchrücken nicht brechen kann. Bei der Einsicht 
in fotografische Materialien sollten Handschuhe getragen 
werden, da Fett, Schmutz und Handschweiß zu Schäden 
führen können.

Über die im Arbeitsalltag dauerhaft integrierten zu ergrei-
fenden präventiven Maßnahmen hinaus, wurde im Jahr 
2022 außerdem eine umfangreiche Maßnahme zur fachge-
rechten Reinigung und Verpackung von Archivalien des 
etwa 96 laufende Meter umfassenden Amtsbuchbestandes 
E 3 (Rechnungsbücher der Stadt Heppenheim und der ehe-
mals eigenständigen Ortsteile mit Laufzeiten bis 1945) des 
Stadtarchivs Heppenheim veranlasst, die vom Hessischen 
Ministerium für Wissenschaft und Kunst in großem Rah-
men gefördert wurde. 

Verwendung von Buchkeilen bei der Einsichtnahme in ein Ratsprotokoll im Stadtarchiv Heppenheim.
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 Die Amtsbücher dieses Bestandes wiesen unterschied-
liche Verpackungsgrade sowie zum Teil Verblockungen9 
auf und waren von Informationsverlust und Papierzerfall 
durch Schimmelpilzbefall bedroht. Die Reinigung der Ar-
chivalien und Beseitigung des festgestellten Kontaminati-
onsstatus durch Schimmelpilze am Archivgut wurde zwin-
gend notwendig, da nicht nur die Substanz des 
Informationsträgers bedroht war und durch die Verschmut-

-
des begünstigt worden wäre, sondern insbesondere auch, 
weil die Nutzung der Archivalien aufgrund der möglichen 
Gefahr für langfristige gesundheitliche Beeinträchtigungen 
für Archivmitarbeitende sowie Nutzerinnen und Nutzer 
untersagt werden musste.
 Um dem ges -

Stadt Heppenheim einen Fachdienstleister mit der dekon-
taminierenden Trockenreinigung und anschließender Um-
bettung der Amtsbücher in geeignete Verpackungsmateria-
lien. Hierzu wurden die zu bearbeitenden Archivalien im 
Archivmagazin in Heppenheim Mitte September 2022 aus-
gehoben, in geeignete Transportkisten verpackt und zum 
Fachdienstleister transportiert. 
 Dort befanden sich die Archivalien zunächst eine an-
gemessene Zeit unter Beobachtung in Quarantäne, wobei 
festgestellt wurde, dass 102 Bücher zusätzlich zum visuell 
sichtbaren Schimmelpilzbefall einen Befall mit Papier- und 

-
sen.10 Eine thermische Behandlung der entsprechenden 

-
ren (-10°C / -21°C) mit anschließender teilweiser Einzel-
blattabsaugung unter einer Sicherheitswerkbank zur Ent-
fernung aller Schadinsekten wurde erforderlich. 
 Die Trockenreinigung der Aktenbestände erfolgte im 
Sechsschrittverfahren. Bei Bereichen, die durch eine Rei-
nigung mit einem Pinsel, Latexschwamm oder Mikrofaser-
tuch geschädigt werden könnten, wurde die Reinigung mit 
einem Sicherheitssauger der Klasse H mit Naturhaarbürs-
tenaufsatz durchgeführt, sodass zunächst die losen und 

-
reiben und Abpinseln unter einer geeigneten Absaugstati-

und Rückenschnitten behutsam entfernt werden konnten. 
Im Anschluss wurden die innenseitigen Aktendeckel (Vor-
der- und Rückseite), die innenliegenden Falze und die ers-
ten sowie letzten Seiten trockengereinigt. Unter Verwen-
dung von Latexschwämmchen und Pinseln bearbeitete der 

-

Spatels zwischen die Seiten, konnten festgestellte Verblo-

ckungen gelöst werden. Zum Schluss bettete man die Ar-
chivalien in geeignete alterungsbeständige Archivkartons 
um und versah diese mit den entsprechenden Signaturen. 
 Mit diesen Maßnahmen wurde der Bestand nicht nur 

-
denkenlos möglich ist, sondern durch präventive Maßnah-

1  HArchivG § 6 Abs. 3.
2  Kobold; Moczarski 2020: 290.
3  vgl. Hofmann; Wiesner 2015: 3.
4  Kobold; Moczarski 2020: 12.
5  vgl. Kobold; Moczarski 2020: 37 – 41.
6  vgl. „Angewandte Bestandserhaltung“ auf Afz.lvr.de.
7  vgl. Kobold; Moczarski 2020: 61.
8  vgl. Kobold; Moczarski 2020: 166.
9   Verblockungen sind starke Verklebungen der Seiten, bei  

denen ganze Aktenbände oder Bücher zu einem 
Papierblock werden können.

10  vgl. im Folgenden Schneider 2023.
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In einer Welt, in der die Auswirkungen menschlichen 
Handelns auf die Umwelt immer deutlicher und besorg-

niserregender werden, nimmt das Th ema Nachhaltigkeit 
zunehmend eine zentrale Rolle ein. Weltweit wird von vie-
len Forschern anerkannt, dass eine neue geochronologi-
sche Epoche angebrochen ist, die vor allem in den Berei-
chen Biologie, Geologie und Atmosphäre von nicht mehr 
revidierbaren Veränderungen durch den Menschen ge-
prägt ist – Erderwärmung, Artensterben, Umweltver-
schmutzung und Ressourcenknappheit sind dabei nur ei-
nige der in diesem Kontext zu nennenden Schlagworte.1

Sowohl die UNESCO, die Geo-Naturparks als auch die 
deutsche Museumslandschaft  sind deshalb bereits seit eini-
gen Jahren dabei, Vermittlungskonzepte zum Th ema Nach-
haltigkeit zu entwickeln. Grundbaustein ist die im Herbst 
2015 von den Vereinten Nationen verabschiedete globale 
Nachhaltigkeitsagenda mit der Vision, eine friedliche und 
nachhaltige Gesellschaft  zu gestalten. In insgesamt 17 Zie-
len wird zusammengefasst, in welchen Bereichen nachhal-
tige Entwicklung gestärkt und verankert werden muss. Die 
qualitativ hochwertige Bildung ist dabei eine der wichtigs-
ten Grundbausteine für das Erreichen dieser Ziele. „Bis 
2030 ist sicherzustellen, dass alle Lernenden die notwendi-
gen Kenntnisse und Qualifi kationen zur Förderung nachhal-

tiger Entwicklung erwerben, unter anderem durch Bildung 
für nachhaltige Entwicklung (BNE) und nachhaltige Le-
bensweisen, Menschenrechte, Geschlechtergleichstellung, 
eine Kultur des Friedens und der Gewaltlosigkeit, Weltbür-
gerschaft  und die Wertschätzung kultureller Vielfalt und des 
Beitrages der Kultur zur nachhaltigen Entwicklung.“2

Bildung für Nachhaltige Entwicklung (BNE) hat zum „Ziel, 
die Menschen zur aktiven Gestaltung einer ökologisch ver-
träglichen, wirtschaft lich leistungsfähigen und sozial ge-
rechten Umwelt unter Berücksichtigung globaler Aspekte 
zu befähigen. Mit geeigneten Inhalten, Methoden und ei-
ner entsprechenden Lernorganisation hat Bildung für 
nachhaltige Entwicklung in allen Bildungsbereichen die 
Aufgabe, Lernprozesse zu initiieren, die zum Erwerb für 
eine nachhaltige Entwicklung erforderlichen Analyse-, Be-
wertungs- und Handlungskompetenzen beitragen.“3

Museen und andere Bildungsinstitutionen spielen hierbei 
neben Schulen eine wichtige Rolle, die anwendungsorien-
tierte Vermittlung von Wissen zu fördern. Sie sollen Men-
schen dabei helfen, durch Bildung Kompetenzen wie vor-
ausschauendes Denken, interdisziplinäres Wissen, auto-
nomes Handeln und Partizipation an gesellschaft lichen Ent-
scheidungsprozessen zu entwickeln oder zu festigen.4

Verpackt, verbraucht – und dann? 
Ein Wandel von der Steinzeit bis heute 

Luisa Wipplinger
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Im Leitfanden des UNESCO Geo-Naturparks Bergstraße-
Odenwald ist verankert, dass es bei der Umsetzung des 
BNE-Konzeptes als Leitprojekt des Handlungsfeldes ‚In-
formationsvermittlung, Forschung und Bildung für eine 
nachhaltige Entwicklung‘ sehr wichtig sei, eng mit regio-
nalen Akteuren zusammenzuarbeiten.5 Das Museum Hep-
penheim hat deshalb gemeinsam mit der Museumspädago-
gin Berenike Neumeister und dem Geo-Naturpark den 
Nachhaltigkeits-Workshop ‚Verpackt, verbraucht – und 
dann? Ein Wandel von der Steinzeit bis heute‘ für Kinder 
im Grundschulalter entwickelt und knüpft  damit an bereits 
in den Schulen vorgenommene Vermittlung an. Kinder 
sind neugierig. Sie wollen Dinge hinterfragen und sich 
selbst auf die Suche nach den Antworten auf die Fragen 
dieser Welt begeben. „Angetrieben durch ihre Neugierde 
und ihre Wissbegierde können sie unter den richtigen Be-
dingungen Vorstellungen von Gerechtigkeit entwickeln, 
mit komplexem Wissen und schnellen Veränderungen um-
gehen, sich in demokratische Prozesse einbringen und auch 
nachhaltige Entwicklung mitgestalten.“6

In dem zweieinhalb- bis dreistündigen Workshop sollen 
die Kinder sich anhand des ausgewählten Th emenfeldes 
der Lebensmittel-Verpackungen mit der Nachhaltigkeit be-
schäft igen und auseinandersetzen. Ziel des Workshops ist 
es, die Kinder dafür zu sensibilisieren, nach Möglichkeit 
Verpackungen zu vermeiden, sie klug auszuwählen, wie-
derzuverwenden, umzunutzen bzw. zu recyceln, sie kor-
rekt zu entsorgen oder zurückzugeben.
 In einem ersten Teil wird im Rahmen einer themati-
schen Führung durch das Museum zunächst anhand ver-
schiedener vorhandener Exponate und Repliken ein epo-
chenübergreifender Überblick über die Verpackungs-
möglichkeiten seit der Steinzeit gegeben. Gemeinsam wird 
überlegt, warum man überhaupt Verpackungen braucht, 
welchen Herausforderungen man dabei in der Vergangen-
heit begegnete und was wir daraus auch für die Gegenwart 
und die Zukunft  lernen können. Die Führung zeigt Vor- 
und Nachteile der unterschiedlichen Verpackungsmateria-

lien und klärt auf, wie es zu der Entwicklung des heute 
wohl am meisten verwendeten Plastiks gekommen ist. Au-
ßerdem behandelt sie den seit dem 18. Jahrhundert ver-
breiteten Begriff  der ‚Nachhaltigkeit‘, seine heutige Bedeu-
tung sowie die damit verbundenen Herausforderungen. 

Nach den Entdeckungen im Museum untersuchen die Kin-
der in einer simulierten ‚Laboranalyse‘ im Anschluss spie-
lerisch moderne Verpackungen, die sich heute in den Su-
permärkten wiederfi nden lassen – Glas, Papier, Metall und 
Plastik. Bei der Untersuchung werden vor allem Aspekte 
wie Herstellung, Transport, Lagerung oder Beschaff enheit 
der Materialien und somit auch deren Vor- und Nachteile 
analysiert und die Ergebnisse festgehalten. Unterstützung 
erhalten die Kinder bei der Laboranalyse durch bildhaft  ge-
staltete Übersichtskarten, die je nach Altersstufe entweder 
bereits vorhandenes Wissen aufgreifen und festigen oder 
neue kompakte Erkenntnisse liefern. 
 Der abschließende Teil des Workshops ermöglicht es 
den Kindern, die gesammelten Erkenntnisse zum nachhal-
tigen Umgang mit Verpackungen auch kreativ auszuleben. 
Durch Upcycling wird aus einer sauberen Lebensmittelver-
packung ein ‚neues‘ nutzbares Utensil oder Spiel herge-
stellt, welches die Kinder mit nach Hause nehmen können.
 Um den Nachhaltigkeitsansatz besser in den Alltag der 
Kinder verankern zu können, bringen sie nach Möglichkeit 
ihre eigene leere und gesäuberte Verpackung mit zum 
Workshop. 
 Je nach Altersstufe kann dabei aus drei verschiedenen 
Projekten ausgewählt werden. So kann ein Fangspiel, eine 
Krimskramsdose oder ein praktisches Rollmäppchen ge-
bastelt werden. Für die Gestaltung wird versucht, vor allem 
nachhaltige bzw. recycelte Materialien heranzuziehen. So 
können beispielsweise bunte, aus PET-Flaschen hergestell-
te Bänder oder auch Stoff reste, die aus Workshops des La-
dens ‚Hereinspaziert‘ aus der Heppenheimer Fußgängerzo-
ne gespendet werden, beim kreativen Prozess Verwendung 
fi nden.  

Der Workshop ist für Gruppen- oder Schulklassen nach 
Anmeldung buchbar.  Nähere Informationen können dem 
Reiter Museumspädagogik auf der Webseite des Museums 
www.heppenheim.de/museum entnommen werden.

1 vgl. Beitin 2021: 6.
2 vgl. „Was ist BNE“ auf Bne-portal.de
3 vgl. Schubert; Salewski; Späth; u. A. 2012: 10.
4 vgl. „Was ist BNE“ auf Bne-portal.de
5 vgl. Geo-Naturpartk Bergstraße-Odenwald 2020: 102.
6 vgl. Overwien 2012: 9.
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In einer Zeit, in der die Notwendigkeit die Mutter der Er-
findung war, entstand ein unprätentiöses, aber revolutio-

näres Küchengerät – die Kochkiste. Dieses einfache, aber 
doch geniale Hilfsmittel symbolisiert beispielhaft eine Ära, 
in der Ressourcenschonung nicht nur eine Tugend, son-
dern eine Überlebensstrategie war. Mitte des 19. Jahrhun-
derts war die Kochkiste in landwirtschaftlichen Kreisen in 
Form der sogenannten ‚Heukiste‘ verbreitet. Es war ein 
einfacher, mit Deckel versehener und mit Heu ausgelegter 
Kasten, in dem die Bauern das angekochte Essen am Mor-
gen hineinstellten, um es nach der Arbeit wenige Stunden 
später fertig gekocht zu sich nehmen zu können.
 Karl Drais knüpfte bereits 1838 an diese Idee an und 
baute sie weiter aus. Auf dem Prinzip der Kochkiste ent-
wickelte er eine Kochmaschine, die „Holz und Zeit erspa-
rend zugleich“ war. Mit dem „geringen Aufwand eines hal-
ben Kreuzers für Holzkohlen, läßt sich das für 3 Personen 
erforderliche Essen, es bestehe auch in den derbsten Nah-
rungsmitteln, in 4 Stunden sehr gut durchkochen, ohne 
daß es nöthig ist, das Feuer nachzuschüren, indem dieses 
durch eine ebenso einfach als sinnreiche Vorrichtung durch 
das Feuer selbst geschiet“. Die Maschine gab obendrein 
auch „eine Zierde jeder Küche“ ab, wie im gleichen Jahr in 
der Extrabeilage des Mannheimer Abendblattes geworben 
wurde.1

Ihren Höhepunkt erlebte die Kochkiste während der tur-
bulenten Kriegsjahre des 20. Jahrhunderts und wurde in 
diesem Zuge als ‚Kriegs-Kochkiste‘ bekannt. Als neben 
wirtschaftlichen Einschränkungen auch Brennstoff- und 
Lebensmittelknappheit zur Tagesordnung gehörten, bot 
sie eine Lösung, die sowohl praktisch als auch effizient war. 
In dieser Zeit war sie eine unschätzbare Ergänzung in der 
Haus- und in der Feldküche und der Mangel an Brennstof-
fen machte sie zu einer notwendigen Alternative, um Le-
bensmittel wie Getreide, Suppen und Kartoffeln zuzube-

reiten. Das Essen musste kurz aufgekocht werden und 
konnte dann in der Kochkiste ohne weitere Energiezufuhr 
fertig garen.2 Besonders die Frauenvereine setzten sich 
stark dafür ein, dass die Kochkiste in zahlreichen Haushal-
ten Einzug fand. 
 Um trotz der Rohstoffknappheit eine gesunde und aus-
reichende Ernährung der Bevölkerung ermöglichen zu 
können, wurden Spar-Rezepte mit Anleitungen für die 
Kochkiste in sehr hohen Auflagen veröffentlicht und auch 
alle damals populären Frauenzeitschriften verzichteten 
nicht auf Ratschläge für eine sparsame und gesunde Ernäh-
rung.3

 So wird in einem Kochbuch aus dem Jahre 1919 an die 
Hausfrauen appelliert, die große Aufgabe zu erfüllen, ihren 
Gatten und Söhnen, die in den letzten Jahren mit am meis-
ten auf eine abwechslungsreiche Kost verzichten mussten, 
trotz knapper und teurer Lebensmittel die „Essenszeit zu 
einer Stunde der Freude“ zu machen. Dabei sollte auch die 
Kochkiste herangezogen werden, die sich während des 
Krieges als „außerordentlich wertvolle Unterstützung“ für 
die Hausfrauen herausgestellt hatte. Durch ihre Verwen-
dung „ist die ihrem Erwerb außerhalb des Hauses nachge-
hende Frau, ebenso wie die im kinderreichen Haushalt 
vielbeschäftigte Hausfrau imstande, ihrer Familie zur rech-
ten Zeit ein warmes, nahrhaftes und wohlschmeckendes 
Essen auf den Tisch zu bringen.“ Es erinnerte ein bisschen 
an die „Heinzelmännchen“, wenn man morgens das Essen 
in die Kiste stellte und nach drei bis vier Stunden nach Hau-
se kam und sich gleich an den Tisch zum Essen setzen 
konnte. Die Kochkiste als „treue Stütze der geplagten 
Hausfrau“ ermöglichte es zudem, die Küche „blitzblank“ 
aussehen zu lassen, ohne zertretene Kohlen, ohne ein 
Überlaufen der Speisen und ohne Anbrennen. Neben den 
Vorteilen der Sparsamkeit und der Sauberkeit bot sie je-
doch noch einen weiteren Pluspunkt. So blieb der „Saft 
und die Kraft, die ganzen Nährwerte der Speisen aber bei 
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keiner Kochart so in der Speise zusammengehalten, wie in 
der Kochkiste, nichts kann entweichen, wie bei dem Ko-
chen auf dem Herd, wo ein großer Teil der Nährsalze luftig 
in dem Dampf, der aus den Töpfen entweicht, empor-
steigt“.4

 Mit einem Topf von ca. 18 bis 23 Zentimetern Durch-
messer war die Kochkiste sofort gebrauchsfertig. Nach der 
angegebenen Vorkochzeit, die für einige Speisen auch im 
Deckel der Kiste angebracht war, musste man den gut ver-
schlossenen Topf rasch einsetzen und denselben mit einer 

passend zugeschnittenen Decke abdecken oder, „in Er-
mangelung dieser, mehrere Lagen Zeitungspapier“ ver-
wenden. Danach sollte der Deckel der Kiste geschlossen 
werden. Die Speisen konnten so gargekocht werden und 
dies ganz ohne Aufsicht und ohne Feuer. Versprochen wur-
de außerdem, dass die Speisen mehrere Stunden heiß ge-
halten werden konnten.
 Auch für größere Töpfe gab es eine Lösung. So konnte 
man bei einem breiteren Topfdurchmesser oder bei an den 
Seiten angebrachten Henkeln den Überzug der Kochkiste 
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auftrennen und so viel Holzwolle entfernen, bis der Topf in 
die Kiste passte. War der Topf kleiner als das vorgefertigte 
Loch, konnte man aus mehreren Lagen Zeitungspapier 
eine Einlage fertigen. Wurde der Überzug mit der Zeit „un-
ansehnlich“, konnte man den alten als Schnittmuster ver-
wenden und sich aus Stoffresten einen neuen nähen.
 Die Vorkochzeit der Speisen entsprach der Zeit, wäh-
rend der sie richtig kochen mussten. Sie wurde vom Siede-
punkt der Speisen und nicht vom Moment des Aufstellens 
der Töpfe auf die Feuerung angerechnet.5 Für eine Kartof-
felsuppe musste zwischen fünf bis acht Minuten vorge-
kocht werden. Die Garkochzeit betrug anschließend zwi-
schen einer und zwei Stunden. Deutlich länger dauerte es 
beim Kochen von Sauerkraut. Dieses musste 15 bis 20 Mi-
nuten vorgekocht werden, bevor man es für drei bis vier 
Stunden in der Kochkiste fertiggaren konnte.6

 Um die Speisen korrekt vorkochen zu können, muss-
ten laut Gebrauchsanweisung einige Dinge beachtet wer-
den. Der Topf musste mindestens zu ¾ befüllt sein und be-
sonders schnell musste es dann beim Einsetzen des Topfes 
in die Kiste sowie beim Verschließen des Deckels gehen; 
dieser musste unbedingt richtig auf den Topf passen. Bevor 
man die Speisen nach dem Fertiggaren herausnahm, durfte 
die Kochkiste nicht geöffnet werden. Nach dem Gebrauch 
musste sie gut ausgelüftet und anschließend geöffnet an ei-
nem trockenen, nicht zu warmen Ort aufbewahrt werden.7

Neben der industriell hergestellten Kochkiste, wie sie sich 
auch im Bestand des Museums Heppenheim befindet, war 
jedoch die eigene Herstellung „die denkbar einfachste und 
billigste“. Hierfür benötigte man lediglich eine alte Holz-
kiste, ein Korb, eine große Schachtel oder ähnliches billi-
ges Material. Zum Stopfen boten sich vor allem Holzwolle, 
Sägemehl oder Zeitungspapier an. Bei der eigenen Herstel-
lung konnte man seine alten Töpfe verwenden und musste 
keine neuen kaufen, die in die vorgefertigten Einlassstellen 
der industriell hergestellten Kochkisten eingesetzt werden 
mussten.8

 Im Laufe der Jahre hat sich die Kochkiste weiterentwi-
ckelt und ist in verschiedenen Formen in modernen Kü-
chen zu finden, wo das Prinzip des langsamen Garens wei-
terhin geschätzt wird. Ihre Rolle in den Kriegsjahren bleibt 
jedoch ein eindrucksvolles Zeugnis menschlicher Erfin-
dungsgabe und Anpassungsfähigkeit.

1 vgl. Lessing 2003: 456 – 458.
2 vgl. Jacobeit 1995: 239 – 255.
3 vgl. Jacobeit 1995: 255.
4 vgl. Kromer; Neumeier 1919: 43.
5 vgl. Anweisungen auf der Kriegskochkiste, Museum  
 Heppenheim, Inv. Nr. 6/580.
6 vgl. Kromer, Neumeier 1919: 45.
7   vgl. Anweisungen auf der Kriegskochkiste, Museum  

Heppenheim.
8 vgl. Kromer; Neumeier 1919: 44.
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in Heppenheim

38

Postamt und Vermittlungsstelle in Heppenheim mit Freileitungen auf dem Dach, 1927.



respectamus  → Aus den Beständen 39

Fernsprecher nach Bell, 1878, hergestellt von  
Siemens & Halske.

„Der Gro[ß]herzoglichen Bürgermeisterei [teilen] 
wir ergebenst mit, dass in Heppenheim […] eine 

Stadtfernsprecheinrichtung hergestellt worden ist. Der Be-
trieb wird am 19. d. Mts. Morgens 7 Uhr eröffnet werden“1, 
informiert die Kaiserliche Oberpostdirektion in Darmstadt 
die Großherzogliche Bürgermeisterei in Heppenheim am 
13. Juni 1900 sehr sachlich über eine weitreichende techni-
sche Neuerung in Heppenheim. 
 Dieses Schreiben ist Bestandteil einer im Stadtarchiv 
Heppenheim unter der Signatur ‚Stadtarchiv Heppenheim, 
Bestand A XXV, Nr. 2.2‘ verzeichneten Akte der Großher-
zoglichen Bürgermeisterei Heppenheim, die Fernsprechli-
nie Heppenheim-Fürth-Lindenfels betreffend, mit der 
Laufzeit von 1897 bis 1900. In ihr ist dokumentiert, was der 
Inbetriebnahme der Stadtfernsprecheinrichtung in der 
etwa 1,5-jährigen Planungs- und Bauphase vorausgegan-
gen war. 
 Zu berücksichtigen ist dabei, dass Akten von einer Be-
hörde angelegt werden, um die Amtshandlungen für den 
eigenen Gebrauch zu dokumentieren. Im Gegensatz zu Ur-
kunden sind die Bestandteile von Akten unselbstständig 
und daher meist nur im Geschäftszusammenhang verständ-
lich; sie bedingen also eine geordnete Zusammenführung 
zu einer Akte.2 Als eben eine solche gewährt das vorliegende 
Archivale auch über ein Jahrhundert nach seiner Entstehung 
noch einen weitgehend unverfälschten Blick hinter die be-
hördlichen Abläufe und den Entscheidungsfindungsprozess 
zur Errichtung einer Stadtfernsprechlinie in Heppenheim.3

 Dabei stellt sich natürlich zwangsläufig die Frage, wie 
genau man sich denn eine solche Stadtfernsprechlinie vor-
stellen muss, warum von ‚Fernsprechern‘ und nicht ‚Tele-
fonen‘ gesprochen wird und wie die Telefone um 1900 
funktioniert haben. 
 Schon 1860 hatte Johann Philipp Reis, Lehrer für Phy-
sik und Chemie in Friedrichsdorf im hessischen Hochtau-
nuskreis, einen Apparat konstruiert, der Töne aller Art in 
beliebige Entfernung reproduzieren konnte.4 Diese, von 
ihm als ‚Telephon‘ bezeichnete Erfindung, stellte er 1861 
dem Forum des Physikalischen Vereins in Frankfurt am 
Main erstmals vor. Auch wenn der Apparat Töne übertra-
gen konnte, kam es bei der Übertragung von Sprache zu 
erheblichen Schwankungen. 
 Aufgrund der Unzuverlässigkeit des Apparates unter-
schätzte man die Erfindung und betrachtete sie mehr oder 
minder als Spielzeug. Trotz technischer Verbesserungen in 
den folgenden Jahren und dem Bau einer kleinen Serie der 
stets handgefertigten und aus einem Geber und einem 
Empfänger bestehenden Telefone interessierten sich nur 
einzelne Forscher physikalischer Laboratorien für seine 
Erfindung. 

15 Jahre nach Reis‘ Apparat entwickelte der Amerikaner 
Alexander Graham Bell den ersten für den Telefonverkehr 
geeigneten Telefonapparat, auf den der Generalpostmeis-
ter im deutschen Reichspostamt in Berlin, Heinrich von 
Stephan, im Oktober 1877 in einem Beitrag des ‚Scientific 
American‘ stieß. Stephan bestellte sofort einen Versuchs-
apparat bei ‚Western Union Telegraph Company‘ in New 
York. Das Bell‘sche Telefon war, im Gegensatz zu Reis‘ Er-
findung, Geber und Empfänger zugleich. „Im Innern des 
Telefons [befand] sich ein Elektromagnet mit einem be-
weglichen Anker aus Federstahl, der mit einer Membran 
verbunden [war. Sprach] man gegen die Membran, setzt[e] 
diese die akustischen Schwingungen in mechanische um. 
Der Anker [schwang] in der Spule, in der durch Induktion 
elektrische Ströme erzeugt [wurden]. An der identisch auf-
gebauten Gegenstelle [versetzten] diese Ströme über die 
Spule wiederum den Anker in Schwingungen, die dann 
über die Membran in hörbare Töne umgesetzt [wurden]“5. 
 
Nach ersten Versuchen mit dem Bell-Apparat erkannte Ste-
phan dessen Potential und beauftragte Werner Siemens, 
ein solches Gerät zu bauen, das er Anfang November 1877 
Reichskanzler Otto von Bismarck vorstellte. Schon Ende 
des Monats erließ Stephan die Dienstanweisung, Telegra-
fenlinien für den Betrieb von Telefonen aufzubauen und – 
weil ihm das Fremdwort ‚tele phoné‘ missfiel – als Bezeich-
nung der neuen Technik den Begriff ‚Fernsprecher’ 
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einzuführen. Bis zum 1. August 1980, als die Deutsche Bun-
despost sich entschied, das Wort ‚Telefon‘ als offizielle Be-
zeichnung zu erlauben, „wurde diese nationalstolze Na-
mensgebung in guter Posttradition fortgeschrieben“6.
 Trotz der Begeisterung Stephans etablierte sich der 
Fernsprecher vorerst nur für den innerbetrieblichen Nach-
richtenverkehr, zur Verständigung zwischen Fabrik und 
Wohnräumen und in großbürgerlichen Privathaushalten. 
Erst ausländische Interessenten, die den Aufbau von Fern-
sprechnetzen anboten, bewegten Stephan dazu, „sich von 
Reichskanzler Bismarck das ‚verfassungsmäßige‘ Staats-
monopol für die deutsche Reichspost bestätigen [zu lassen 
und dadurch] nicht nur das Eindringen ausländischer In-
vestoren, sondern auch die Privatisierung von Fernsprech-
einrichtungen“7 zu verhindern. Anfang 1881 ging die erste 
Fernsprechvermittlungsstelle in Berlin in Betrieb und Ende 
des Jahres verfügten auch Köln, Hamburg, Frankfurt am 
Main, Mannheim, Breslau und Mühlhausen im Elsass über 
ein Ortsnetz.8 

Im Gegensatz zur Verwendung des Telefons im innerbe-
trieblichen Nachrichtenverkehr, bei der das Telefon fest als 
Punkt-zu-Punkt-Verbindung geschaltet wurde, mussten 
die Verbindungen beim Einsatz im Ortsnetz, der sogenann-
ten ‚Stadtfernsprechanlage‘, bei jedem Gespräch im Einzel-
fall neu geschaltet werden.9 Dafür benötigte es Vermittlun-
gen, die das Zusammenschalten der Leitungen vornahmen. 
Wegen der geringen Übertragungsreichweite innerhalb des 
jeweiligen Stadtgebietes, blieben die eingesetzten Geräte 
und Verfahren jedoch einfach. In der Frühform bestand das 
Ortsnetz „aus Endgeräten mit identischen Einrichtungen 
für das Senden und das Empfangen […] und einer Einfach-
leitung zwischen Endgerät und Vermittlung. Weitere Cha-
rakteristika waren […] die Betriebsform der Handvermitt-
lung und ein sternförmiger Netzplan“10. Auf Erfahrungen 
aus der Telegrafie basierend war dabei das Gerät mit einem 
Telegrafendraht mit der Vermittlung verbunden und der 
elektrische Stromkreis über Erde geschlossen. Als soge-
nannte ‚Freileitungen‘ verliefen die Leitungen oberirdisch, 
an Dachträgern und Masten befestigt. Störungen der 
Sprechströme konnten erst durch den Ersatz der Einfach-
leitungen durch geschlossene Stromkreise erreicht wer-
den. In der Vermittlung wurden die Teilnehmerleitungen 
zusammengeschaltet, wobei die Verbindung zwischen an-
kommender und abgehender Leitung durch das Stöpseln 
von beweglichen Schnüren von Hand erfolgte. Wollte also 
ein Benutzer telefonieren, signalisierte er dies der Vermitt-
lung durch drücken eines Knopfes oder drehen einer Kur-
bel an seinem Endgerät. Der dadurch verursachte Strom-
stoß in der Leitung löste in der Vermittlung einen 

Elektromagneten aus, der wiederum dafür sorgte, dass die 
Klappe mit der Nummer des Anrufenden fiel (später leuch-
tete stattdessen ein Glühlämpchen auf ). Nahm der Anru-
fende den Empfänger von einem Haken am Gerät ab, wurde 
dieser in den Stromkreis eingeschlossen. „Der Vermitt-
lungsbeamte meldete sich, wenn er die veränderte Stellung 
der Fallklappe gesehen hatte […], woraufhin der Teilneh-
mer den Namen oder die Teilnehmernummer nannte, mit 
der er sprechen wollte. Am Vermittlungsschrank wurde 
nun eine Schnur von der Anrufeinheit in den Stecker mit 
der anzurufenden Nummer gesteckt und der Anrufer […] 
aufgefordert, nochmals den Signalknopf zu drücken. Der 
Signalstrom des nunmehr geschlossenen Stromkreises 
Teilnehmer-Vermittlung-Teilnehmer löste beim angerufe-
nen Endgerät die Klingel aus. […] Nachdem das Gespräch 
beendet worden war, mu[ss]te dies der Vermittlung durch 
ein weiteres Drücken des Signalknopfes [seitens des Anru-
fenden] signalisiert werden, damit sie die Verbindung wie-
der aufheben und die Stromkreise trennen konnte“11.
 Während in den Telefonzentralen zunächst noch Män-
ner die Vermittlungsarbeit übernahmen, wurde diese Tä-
tigkeit ab den 1890er Jahren zur fast exklusiven Frauenar-
beit; das ‚Fräulein vom Amt‘ stellte schon bald die 
Verbindungen her.12 Eingestellt wurden ledige Frauen und 
kinderlose Witwen zwischen 18 und 30 Jahren mit hoher 
Allgemeinbildung, guten Umgangsformen und, wenn mög-
lich, Fremdsprachenkenntnissen. Begründet wurde die Be-
schäftigung der Frauen mit den für den Vermittlungsdienst 
als geeignet erachteten ‚typisch weiblichen‘ Eigenschaften 
Geduld und Empathie. Tatsächlich dürften aber der mit der 
steigenden Anzahl an Telefonanschlüssen zusammenhän-
gende Bedarf an Personal und die niedrigeren Löhne für 
weibliche Angestellte ausschlaggebend gewesen sein. Da-
bei war die Arbeit in den Telefonzentralen sehr belastend 
und der Krankenstand hoch. Zu mangelnder Bewegungs-
freiheit, monotonen Sprach- und Bewegungsabläufen, 
dauernder Konzentration und Ansprechbarkeit kamen be-
lastende Störgeräusche und zum Teil sogar Stromschläge 
(dies geschah, wenn ein Anrufender noch einmal kurbelte, 
nachdem die Vermittlungsbeamtin sich bereits eingeschal-
tet hatte). 

In Heppenheim wurde die Stadtfernsprecheinrichtung mit 
fünfzehn Haupt- und zwei Nebenanschlüssen in Betrieb 
genommen. In seiner Ausgabe vom 19. Juni 1900 berichtet 
das Verordnungs- und Anzeigeblatt für den Kreis Heppen-
heim über die Betriebseröffnung als ein „bedeutsames Er-
eignis“13. Nicht nur in Anbetracht der in den nachfolgenden 
Jahrzehnten fortschreitenden Entwicklung des Telefons 
hatte das Ereignis eine große Bedeutung, sondern es leistete 
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auch einen großen Beitrag für das Wachstum Heppen-
heims. Um 1900 hing die Zukunft Heppenheims nämlich 
auch maßgeblich von seinen Wachstumsmöglichkeiten ab. 
Wollte man die Ansiedlung wohlhabender Bürger errei-
chen, musste man diesen neben schön gelegenen Grund-
stücken auch zeitgemäße Versorgungseinrichtungen anbie-
ten können.14 Es ist also nicht verwunderlich, dass um 1900 
das Elektrizitätswerk15 an der Liebigstraße in Betrieb ge-
nommen wurde (nur etwa ein halbes Jahr vor der Stadt-
fernsprechlinie) und Verwaltungsgebäude, Schulen, Kir-
chen, das Krankenhaus, die Synagoge am Starkenburgweg 
sowie das Villenviertel am Maiberg entstanden. Das Ver-
ordnungs- und Anzeigeblatt für den Kreis Heppenheim 
bringt die Hoffnung, durch die Errichtung des Ortsnetzes 

verstärkt die Ansiedlung von Neubürgern zu erreichen, fol-
gendermaßen zum Ausdruck: „Wir dürfen aber auch hof-
fen, da[ss] sich künftig mehr, wie bisher, fremde, insbeson-
dere Fabrik- und Geschäftsherren in den benachbarten 
größeren Städten hier häuslich niederlassen. Die Fern-
sprecheinrichtung macht es ihnen möglich, jeden Augen-
blick mit ihren Fabriken und Geschäften in Verbindung zu 
treten, von hier aus ihre Anordnungen zu treffen“16. 
 Am 12. Juni 1897 war die Mitteilung des Kaiserlichen 
Postamtes in Bensheim an die Bürgermeisterei Heppenheim 
ergangen, man plane, im Laufe des nächsten Haushaltsjah-
res eine Stadtfernsprecheinrichtung mit Verbindungsanlage 
nach Darmstadt für Ferngespräche einzurichten, an der sich 
auch Auerbach, Schönberg, Heppenheim und Lorsch be-

Vermittlungsamt Dortmund, 1901.
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teiligen könnten.17 Die Stadt Heppenheim meldete ihre Be-
teiligung an der Stadtfernsprecheinrichtung an und bean-
tragte direkt einen Anschluss am Rathaus auf dem 

-
mer 2). So wurde es schließlich möglich, einerseits mit den 

 Neben der Stadtverwaltung, die einen Nebenanschluss 

neuen Stadtfernsprecheinrichtung das Großherzogliche 
Kreisamt (Anschlussnummer 1), der Vorschuss- und Kredit-
verein (Anschlussnummer 3), Christoph Seitz (Anschluss-

nummer 4), Wilhelm Mainzer (Anschlussnummer 5), das 
Hotel Halber Mond (Anschlussnummer 6), die Zigarrenfa-
brik Eduard Straus mit Nebenanschluss Amtshof (An-
schlussnummer 7), Christian August Dubs (Anschluss-
nummer 8), Bierbrauereibesitzer Johann Wurth (An-
schlussnummer 9), die Kunstmühle Georg Tugers 
(Anschlussnummer 10), die Firma Leonhard Löslein (An-
schlussnummer 11), die Main-Neckar-Eisenbahnstation 
(Anschlussnummer 12), die ‚Landesirrenanstalt‘ (An-
schlussnummer 13), Georg Hamel (Anschlussnummer 14) 
und Jacob Hamel (Anschlussnummer 15) angeschlossen.18 

Die Verbindung zur Zentralstelle sowie eine entsprechen-
de Fernsprechstelle in der gewünschten Wohnung oder 
Dienststelle sollten auf Kosten der Reichspost- und Tele-
graphenverwaltung hergestellt und gegen eine für damali-
ge Verhältnisse nicht unerhebliche Gebühr von 150 Mark 

Lageplan der Kreisstadt Heppenheim mit vorhandener und neuer Fernsprechlinie, um 1900.

anderen Teilnehmern während der Dienstzeiten der Zent-
ralstelle direkt ‚fernzusprechen‘ und andererseits Nach-
richten an die Zentralstelle zur Weiterleitung übermitteln 
zu können. Die Gebühren für letztgenannten Zweck belie-
fen sich dabei auf einen Grundbetrag von 10 Pfennig sowie
eine Worttaxe von 1 Pfennig pro Wort.
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(zuzüglich z. B. eines Aufschlags für die Einrichtung von 
Zwischenstellen oder der Aufstellung mehrerer Fern-
sprechapparate) zunächst auf die Dauer von einem Jahr zur 
Nutzung überlassen werden. Im April 1900 trat die Fern-
sprechgebührenordnung in Kraft, wodurch Teilnehmer 
künftig zwischen zwei Tarifen, einem Pauschalbetrag von 
80 bis 180 Mark jährlich einerseits und einer Grundgebühr 
und Einzel-Gesprächsgebühren andererseits, wählen 
konnten.19

Für die Vorrichtungen, die für die Einrichtung der Sprech-
stellen an dem betreffenden Gebäude sowie für den Aus-
bau des Fernsprechnetzes notwendig waren (z. B. Stützen, 
Isolatoren, Gestänge u. Ä.), hatte jedoch die teilnehmende 
Stadt zu sorgen. Im Vertrag zwischen der Stadt Heppen-
heim und der Kaiserlichen Oberpostdirektion in Darm-
stadt, den Bürgermeister Wilhelm Höhn am 24. April 1899 
vorbehaltlich der Zustimmung des Gemeinderates (sie er-
folgte einen Tag später) unterzeichnete, ist schließlich auch 
festgehalten, dass die Stadt sich mit der oberirdischen Füh-
rung der Telegrafenleitungen einverstanden erklärte und in 
die Aufstellung notwendiger Telegrafenstangen einwillig-
te. Die Standpunkte der Telegrafenstangen sollten dabei 
von der Kaiserlichen Oberpostdirektion im Einvernehmen 
mit der Stadt Heppenheim festgelegt werden. Tatsächlich 
hatte man bereits im Dezember 1898 – im Zuge der Mit-
teilung, seitens des Großherzoglichen Kreisamts in Hep-
penheim sei die Genehmigung erteilt worden, an der Straße 
Bensheim nach Weinheim eine Telegrafenlinie herzustel-
len – bei der Bürgermeisterei Heppenheim eine Rückmel-
dung hinsichtlich der Wahl der Telegrafenstangenstandor-
te angefragt. 
 In der Akte im Stadtarchiv Heppenheim ist als eines 
der letzten Dokumente ein Lageplan der Kreisstadt Hep-
penheim von 1899 im Maßstab 1:2500 enthalten (siehe ne-
benstehendes Bild), in dem die Stadtfernsprecheinrichtung 
in Heppenheim mit einer vorhandenen Fernsprechlinie 
(grün) und einer neu herzustellenden Linie (rot) einge-
zeichnet ist. Beide Linien laufen am Postgebäude zusam-
men. Dies legt die Vermutung nahe, dass sich die Vermitt-
lungs- bzw. Fernsprechstelle Heppenheims dort befand. 
 Untermauert wird dies durch ein Schreiben des Hep-
penheimer Postmeisters Philipp Anton Wiegand20 vom 19. 
November 1906, in dem er darlegt, infolge des wachsenden 
Geschäftsverkehrs in Heppenheim würden sich die Dienst-
räume im Postgebäude immer mehr als unzureichend er-
weisen. Er weist dabei ausdrücklich auf das Fehlen eines 
besonderen Dienstzimmers für die Abwicklung des erheb-
lichen Telegraphen- und Fernsprechverkehrs sowie das 
Nichtvorhandensein einer den damaligen Verhältnissen 

entsprechenden öffentlichen Fernsprechstelle hin. Bereits 
1907 hatte die Stadt die Diensträume im Postgebäude un-
ter anderem um einen sogenannten ‚Apparate-Raum‘ er-
weitert.21 
 Ab 1909 plante man in Heppenheim schließlich die 
Verlegung unterirdischer Fernsprechlinien, die mit den 
oberirdisch verlaufenden Leitungen verbunden werden 
sollten22 und bis 1927/1928 hatte sich die Anzahl der Fern-
sprechanschlüsse mit ca. 215 knapp verfünfzehnfacht23.

1  Stadtarchiv Heppenheim, Bestand A XXV, Nr. 2.2.
2  vgl. Hochedlinger 2009: 37– 38.
3  vgl. Hochedlinger 2009: 39.
4  vgl. im Folgenden, sofern nicht gesondert gekenn-  
 zeichnet, Jörges; Gold 2001: 29-35.
5  Jörges; Gold 2001: 31.
6  Jörges; Gold 2001: 23.
7  Jörges; Gold 2001: 34.
8 Baumann 2000: 13.
9  vgl. im Folgenden, sofern nicht gesondert gekenn-
          zeichnet, Thomas 1995: 82 – 86.
10  Thomas 1995: 83.
11  Thomas 1995: 86.
12  vgl. im Folgenden, sofern nicht gesondert ge 
        kenn zeich net, „Hier Amt, was beliebt?“ auf
 Artsandculture.google.com.
13  Stadtarchiv Heppenheim, Bestand H 7, Nr. 6.40, Ausgabe  
 vom 19.06.1900.
14  vgl. Stadtarchiv Heppenheim, Bestand H 7, Nr. 9.51,  
 Ausgabe vom 08.04.2000.
15  Das Gebäude wird heute von der Wicom Germany  
 GmbH genutzt.
16  Stadtarchiv Heppenheim, Bestand H 7, Nr. 6.40, Ausgabe  
 vom 19.06.1900.
17  vgl. im Folgenden, sofern nicht gesondert 
 gekennzeichnet, Stadtarchiv Heppenheim, 
 Bestand A XXV, Nr. 2.2.
18  vgl. Stadtarchiv Heppenheim, Bestand H 7, Nr. 6.40,  
 Ausgabe vom 19.06.1900.
19  vgl. Baumann 2000: 20.
20  Philipp Anton Wiegand (1847 – 1925), ab 1899 
 Postmeister in Heppenheim, war von 1914 bis 1924  
 Bürgermeister in Heppenheim.
21  vgl. Stadtarchiv Heppenheim, Bestand A XXV, Nr. 1.1.
22  vgl. Stadtarchiv Heppenheim, Bestand A XXV, Nr. 2.1.
23  vgl. Stadtarchiv Heppenheim, Bestand I 4, Nr. 3.12.
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Postamtsgebäude Heppenheim 1888 – 1925.

Stadtarchiv Heppenheim, Bestand A XXV, Nr. 2.1:  
Plan über die Errichtung von unterirdischen Telefonlinien in 
Heppenheim 1909.

Stadtarchiv Heppenheim, Bestand A XXV, Nr. 2.2:  
Fernsprechlinie Heppenheim-Fürth-Lindenfels 1897 – 1900.

Stadtarchiv Heppenheim, Bestand B 1, Nr. 123-030.22: 
Anmelderegister Heppenheim 1924 – 1929.

Stadtarchiv Heppenheim, Bestand B 1, Nr. 130-06.1:  
Gewerbetagebuch Heppenheim 1971 – 1980.

Stadtarchiv Heppenheim, Bestand B 1, Nr. 130-06.2:  
Gewerbetagebuch Heppenheim 1962 – 1971.

Stadtarchiv Heppenheim, Bestand F 1, Nr. 1.83: Kassette:  
Verleihung der Ehrenbürgerrechte W. Metzendorf 04.02.1976.

Stadtarchiv Heppenheim, Bestand F 5, Nr. 7.1:  
Verschiedene Programmzettel des Odeon Kinos.

Stadtarchiv Heppenheim, Bestand H 7, Nr. 6.40: Verord-
nungs- und Anzeigeblatt für den Kreis Heppenheim 1910.

Stadtarchiv Heppenheim, Bestand H 7, Nr. 6.51: Verord-
nungs- und Anzeigeblatt für den Kreis Heppenheim 1911.

Stadtarchiv Heppenheim, Bestand H 7, Nr. 6.55: Verord-
nungs- und Anzeigeblatt für den Kreis Heppenheim 1915.

Stadtarchiv Heppenheim, Bestand H 7, Nr. 6.59: Verord-
nungs- und Anzeigeblatt für den Kreis Heppenheim 1919.

Stadtarchiv Heppenheim, Bestand H 7, Nr. 6.61: Verord-
nungs- und Anzeigeblatt für den Kreis Heppenheim 1921.

Stadtarchiv Heppenheim, Bestand H 7, Nr. 6.64: Verord-
nungs- und Anzeigeblatt für den Kreis Heppenheim 1924.

Stadtarchiv Heppenheim, Bestand H 7, Nr. 6.65: Verord-
nungs- und Anzeigeblatt für den Kreis Heppenheim 1925.

Stadtarchiv Heppenheim, Bestand H 7, Nr. 6.66: Verord-
nungs- und Anzeigeblatt für den Kreis Heppenheim 1926.

Stadtarchiv Heppenheim, Bestand H 7, Nr. 6.67: Verord-
nungs- und Anzeigeblatt für den Kreis Heppenheim 1927.
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Stadtarchiv Heppenheim, Bestand H 7, Nr. 9.5:  
Südhessische Post 1953.

Stadtarchiv Heppenheim, Bestand H 7, Nr. 9.7:  
Südhessische Post 1955.
Stadtarchiv Heppenheim, Bestand H 7, Nr. 9.8:  
Südhessische Post 1956.

Stadtarchiv Heppenheim, Bestand H 7, Nr. 9.9:  
Südhessische Post 1957.

Stadtarchiv Heppenheim, Bestand H 7, Nr. 9.10:  
Südhessische Post 1958.

Stadtarchiv Heppenheim, Bestand H 7, Nr. 9.15:  
Südhessische Post 1963.

Stadtarchiv Heppenheim, Bestand H 7, Nr. 9.16:  
Südhessische Post 1964.

Stadtarchiv Heppenheim, Bestand H 7, Nr. 9.17:  
Südhessische Post 1965.

Stadtarchiv Heppenheim, Bestand H 7, Nr. 9.47:  
Südhessische Post 1996.

Stadtarchiv Heppenheim, Bestand H 7, Nr. 9.51:  
Südhessische Post 2000.

Stadtarchiv Heppenheim, Bestand H 7, Nr. 18.2:  
Starkenburger Echo 2003.

Stadtarchiv Heppenheim, Bestand I 4, Nr. 3.12:  
Adressbuch für den Kreis Heppenheim 1927 – 1928.

Internetquellen

„Angewandte Bestandserhaltung“ auf Afz.lvr.de.  
URL: https://afz.lvr.de/de/technisches_zentrum/konservie-
rung_und_restaurierung/angewandte_bestandserhaltung/
angewandte_bestandserhaltung_1.html (Abrufdatum: 
17.05.2023).

„Eigenkirchenrecht“ auf Lagis-hessen.de.  
URL: https://www.lagis-hessen.de/de/glossary/lookup/
lemma/Eigenkirchenrecht/sn/kl (Abrufdatum: 13.07.2023).

„Geschichte & Bedeutung“ auf Kloster-lorsch.de.  
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Die Abbildungen in der Zeitschrift stammen, sofern nicht 
explizit aufgeführt, aus den Beständen des Stadtarchivs 
Heppenheim und des Museums Heppenheim.

Titelbild:
Museum Heppenheim, Inv.-Nr.10/162: 
Kinoplakat „Der Mann, der nicht nein sagen konnte“.
Reproduktion von Andrea Zank.

Rückseitenbild:
Museum Heppenheim, MH_20.1.5.1-17.
Reproduktion von Foto Neher.

Abb. S. 4 – 5:
Thomas Fischer 

Lachmann, Hans-Peter: Frühmittelalterliche Marken zwischen 
Rhein und Odenwald unter besonderer Berücksichtigung der 
Mark Heppenheim. In: 1200 Jahre Mark Heppenheim.  
Hg. v. Magistrat der Kreisstadt Heppenheim. Heppenheim: 
Buchdruckerei Otto, 1955. S. 24. Bearbeitungen wurden von 
der Redaktion vorgenommen.

Abb. S. 7:
Staatsarchiv Würzburg, Mainzer Bücher verschiedenen Inhalts 
72, CL I 6. Bearbeitungen wurden von der Redaktion 
vorgenommen.

Abb. S. 19:
Kino Saalbau-Lichtspiele Heppenheim.

Abb. S. 24:
© Bildarchiv Foto Marburg / Horst Fenchel
Bearbeitungen wurden von der Redaktion vorgenommen.

Abb. S. 25:
Museum für Kunst und Kulturgeschichte Marburg.

Abb. S. 29:
Hessisches Landesarchiv.

Abb. S. 31:
Hessisches Landesarchiv.

Abb. S. 32–33:
Reproduktion von Foto Neher.

Abb. S. 38:
Hessisches Staatsarchiv Darmstadt, Bestand R 4, Nr. 3786: 
Heppenheim an der Bergstraße, Postgebäude / Außenan-
sicht 1927.

Abb. S. 39:
Museumsstiftung Post und Telekommunikation.

Abb. S. 41:
Museumsstiftung Post und Telekommunikation.
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